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1
Das Baby schreit, schreit, schreit. Schrille Schreie, ohne Unterbrechung. Es scheint keine Pause zu benötigen, um Luft zu holen. Die Schreie sind ein einziger, durch Mark und Bein dringender Ton.
»Haben wir hier schon jemals so ein Kind gehabt?«, fragt Schwester Heidrun.
»Nein«, erwidert Schwester Kordula und schüttelt ihren Kopf mit den silbergrauen Haaren. »Bei Gott, nein!«
»Ich weiß mir bald nicht mehr zu helfen«, gesteht Schwester Heidrun und wirft einen Blick zum Fenster hinaus, wo die Linde steht, deren Blätter sanft im Wind schaukeln. Das Kind schreit weiter.
»Vielleicht ist es eine Prüfung?«, deutet Schwester Kordula zaghaft an. Jedoch ist ihr anzusehen, dass sie selbst an dieser Möglichkeit zweifelt. Eine Prüfung wofür?, denkt sie, behält es aber für sich.
»Ja, vielleicht ist es so«, murmelt Schwester Heidrun und denkt dabei an die Mutter des Kindes.
Das Baby gibt keine Ruhe. Das süße Köpfchen ist von der Anstrengung des Schreiens angeschwollen. Ein Schweißfilm bedeckt sein Gesicht. Die Äuglein sind nur einen klitzekleinen Spalt geöffnet.
»Wenn es nur nicht so laut wäre«, klagt Schwester Kordula. Trotz ihrer klaren und festen Stimme hört es sich verglichen mit dem Schreien wie ein Flüstern an. Das Kind hat sie völlig in seinen Bann gezogen. Sie alle hier im Heim.
»Hast du es schon gewickelt?«	
»Wir müssen uns wieder um die anderen kümmern.«
Sie sagt es, dreht sich um und verlässt das Zimmer. Auch Schwester Heidrun wirft einen letzten Blick auf das Baby und geht dann ebenfalls hinaus. Das Baby schreit weiter. Die Tür dämpft dieses Schreien. Ein wenig.
 
Josef Klimnich blieb auf dem Gehweg in der Schubertstraße stehen und überlegte, ob er im Hirschgraben noch ein Weilchen den Boulespielern zusehen sollte, bevor er dann über die Weinbergstraße und die Friedrich-Schiller-Straße nach Hause ging. Viel länger als eine Dreiviertelstunde sollte er nicht unterwegs sein, sonst machte Berta sich Sorgen. Besonders seit er vor ein paar Monaten in der Jahnstraße von ein paar Jugendlichen belästigt worden war. Bestimmt würden wieder viele Menschen unterwegs sein. Vor allem junge Leute nutzten diesen malerischen Platz inmitten der alten Reichsstadt Ravensburg, um dort bei einem Bier oder einer Cola über Gott und die Welt zu diskutieren oder einfach den herrlichen Sommerabend zu genießen. Manche wiederum schauten ebenfalls den Boulespielern zu. Selbstverständlich würde er das fröhliche Treiben nur von oben, von der Straße aus beobachten. Sich unter die Leute in dem tiefen Graben mit dem doppelten Mauerring zu begeben, getraute er sich nicht. Zumal es leider auch ein paar unangenehme Zeitgenossen gab, die ihre Hunde mithatten und die Vierbeiner frei umherlaufen ließen.
Klimnich spazierte gern diesen Weg entlang, auch wenn er dafür den Umweg über die Schubertstraße in Kauf nehmen musste. Berta hatte ihm nach dem Vorfall mit ernster Stimme verboten, jemals wieder allein durch die Jahnstraße zu gehen. Dabei hatte sie ihm einen Blick aus ihren wunderschönen grünblauen Augen geschenkt, in dem er nur zu deutlich ihre Angst erkannte, ihm könnte etwas zustoßen. Andererseits bestand sie darauf, dass er diese Spaziergänge unternahm. Als Arzt war das anders gewesen. Da war er abends nur noch froh gewesen, dem alltäglichen Trubel entkommen zu sein. Hätte ihm Berta nicht den Pudel zu seinem 65. Geburtstag geschenkt, würde er sich jetzt wahrscheinlich in seinem Häuschen vergraben.
Fips, wie üblich etwa zwanzig Schritte voraus, beschnupperte soeben einen kleinen Mauervorsprung an einer der zahlreichen Laderampen. Das Gewerbegebiet Schubertstraße lag parallel zu den Bahngleisen der Strecke von Friedrichshafen nach Ulm. Der Pudel kümmerte sich nur insofern um Klimnichs Entscheidungsschwierigkeiten, als er kurz nach hinten blickte, um sich dann weiter seinem Revier zu widmen. Er ließ sich dabei auch von einem vorbeifahrenden Auto nicht stören, dessen Lichtkegel ihn für Sekundenbruchteile der Nacht entriss.
Klimnich erinnerte sich bei diesem Anblick daran, wie er Berta eines unvernünftigen, kindlichen Gemütes bezichtigt hatte, als sie ihm das kleine schwarze Knäuel überreichte. Auf seine Frage, wer denn künftig mit dem Pudel Gassi gehen würde, hatte sie mit einem verschmitzten Lächeln geantwortet: »Du!« Trotz seiner heftigen Proteste hatte er sich nach kurzer Zeit an den neuen Begleiter gewöhnt. Zumal der sich rasch als ein überaus ungeduldiges und nachdrücklich auf seine Gassirunden bestehendes Bürschchen entpuppt hatte. Die zungenfeuchte Dankbarkeit samt seiner verständnisvollen Augen war mehr als nur eine Entschädigung für diese auffallenden Charaktereigenschaften. Klimnich konnte sich seinen Lebensabend ohne den kleinen Vierbeiner inzwischen nicht mehr vorstellen. Das hing freilich auch damit zusammen, dass Berta, früher eine robuste Frau, in den letzten Jahren gesundheitlich stark abgebaut hatte. Insbesondere die Füße machten ihr zu schaffen. Kein Wunder, dass er sie deshalb nur noch selten zu einem Spaziergang überreden konnte. Brach die Dunkelheit herein, war das sowieso kein Thema mehr für sie, nachdem ihr vor acht Jahren ein nie gefasster Jugendlicher in der Herrenstraße, genau gegenüber der Liebfrauenkirche, beim Aussteigen aus dem Auto die Handtasche entrissen hatte. Er selbst, damals immerhin auch schon 64, hatte nur danebengestanden und hilflos mit ansehen müssen, wie der Verbrecher im Feierabendgewimmel verschwunden war.
Wieder erfasste der Lichtkegel eines Autos das Herrchen und den kleinen Hund, der inzwischen doch einige Schritte zurückgetrippelt war. Kaum hatte Klimnich beschlossen, sich zu den Boulespielern zu gesellen, und war zwischen den parkenden Autos auf die Straße getreten, schreckte er wieder zurück. Ein Motorradfahrer drehte kurz vor ihm auf und raste mit heulendem Motor vorbei. Beinahe noch mehr als dieser Rowdy erschreckte den älteren Mann die Tatsache, dass er ihn nicht früher wahrgenommen hatte. War er so in Gedanken versunken gewesen? Oder hatte etwa sein Gehör nachgelassen? Eventuell hatte sich der Motorradfahrer aber auch einfach nur einen Spaß erlaubt und war bewusst leise an ihn herangefahren, um ihm dann im geeigneten Moment auf diese einfältige und zugleich gefährliche Weise Angst einzujagen. Im selben Augenblick fiel ihm ein, dass der Fahrer kein Licht eingeschaltet hatte. Klimnich schaute in seine Richtung, konnte jedoch trotz der mondhellen Nacht nur das einmalige Aufflackern eines Bremslichtes an der Maschine erkennen. Das Motorrad verschwand in Richtung Pfannenstiel.
Mit einem Mal hatte er keine Lust mehr auf den Hirschgraben. Der Weg dorthin führte über den Pfannenstiel. Mit diesem Rowdy wollte er nicht noch einmal zusammentreffen. Er würde wohl besser umkehren und einen anderen Weg nehmen. Eine junge Frau näherte sich und sprach ihn an: »Ist alles in Ordnung?«
»Hm… ja«, zögerte Klimnich mit einer Antwort. Er wusste nicht so recht, was die Frau mit ihrer Frage meinte.
»Ich bin gerade im Auto an Ihnen vorbeigefahren und habe im Rückspiegel alles beobachtet. Ich meine, wie der Idiot Sie beinahe über den Haufen gefahren hätte. Ich habe sofort gedacht, dass ich umdrehen und nach Ihnen sehen muss. – Übrigens: Ich bin die Konstanze. Aber sagen sie einfach Conny zu mir.«
Klimnich folgte mit den Augen ihrer Handbewegung. Sie zeigte auf ein Auto, das zwischen zwei Straßenlaternen am Straßenrand geparkt war; er hatte es bisher nicht bemerkt.
»Ach, das meinen Sie! Jaja, es ist alles in Ordnung. Ich bin nur erschrocken, weil ich den Motorradfahrer vorher gar nicht gesehen hatte. Aber jetzt ist alles wieder in Ordnung, danke.«
»Und ich habe mich noch gewundert, dass er ständig das Licht ein- und ausgeschaltet hat, als er mir entgegenkam. Wahrscheinlich ist er betrunken.«
»Vermutlich haben Sie recht«, stimmte Klimnich ihr zu. Nach dem Schrecken tat es gut, mit jemand ein paar Worte wechseln zu können. Konstanze, er schätzte sie auf 20 bis 25 Jahre, trug Jeans und ein enganliegendes weißes T-Shirt, das deutlich zeigte, dass sie keinen Büstenhalter trug. Mit ihren schulterlangen blonden Haaren und dem kessen Zug um den Mund sah sie ausgesprochen hübsch aus.
»Kann ich Sie irgendwohin bringen?«
»Nein, nein«, wehrte der alte Mann das Angebot ab. »Das ist nicht nötig, Fräulein Konstanze. Außerdem habe ich ja noch meinen Hund dabei.«
»Ach, der ist ja süß!« Sofort ging Conny in die Knie und begann den Pudel zu kraulen, der sich das gerne gefallen ließ. »So einen süßen Kerl habe ich mir immer gewünscht. Kann ich ihn mal auf den Arm nehmen oder beißt er dann?«
»Fips hat noch nie jemanden gebissen!«, erwiderte Klimnich mit einem stolzen Unterton in der Stimme.
»Das passt ja prima«, meinte Conny, Fips weiterhin das Fell kraulend, bevor sie ihn mit einem schnellen Griff hochhob. Das Tier begann in ihren Armen erst zu zappeln, um dann ein etwas hilflos klingendes Knurren von sich zu geben.
»Wie meinen Sie das?«
Die junge Frau setzte gerade zu einer Antwort an, als vom Pfannenstiel her der satte Klang eines Motorrads zu hören war. Lichter waren keine zu sehen. Aufgeregt blickte der alte Mann erst Conny an und dann Fips in ihren Armen; dieser zappelte stärker.
»Es sieht gerade so aus, als käme der Verrückte wieder zurück. Haben Sie ihn vorher beim Vorbeifahren etwa beschimpft?«
»Nein, nein, natürlich nicht!«, haspelte Klimnich.
»Jedenfalls ist es wahrscheinlich besser, wenn Sie doch bei mir einsteigen. Wer weiß, was der von Ihnen will, und ich glaube kaum, dass der sich von Ihrem Pudel abhalten lässt. Ich fahre Sie nach Hause, steigen Sie ein!«
»Nein, ja – ich weiß nicht – meinen Sie wirklich?«
Doch als Conny ihn am Ärmel zupfte und in Richtung Auto eilte, folgte er ihr. Wahrscheinlich hat sie ja recht, dachte er bei sich.
Zeitgleich mit Conny kam er am Auto an. Er hastete auf die Beifahrerseite, stieg ein und nahm den kleinen Vierbeiner entgegen, der indessen zu bellen angefangen hatte. Kaum waren die Türen zugeschlagen, die Sicherungsknöpfe nach unten gedrückt und Conny losgefahren, brauste der Motorradfahrer vorbei. Das Licht an seiner Maschine brannte jetzt.
 
Die beachtlichen Brüste der aufgetakelten Frau bebten, als der hinter ihr gehende Mann sie heftig gegen die Schulter nach vorne stieß. Sie prallte gegen den Rücken des kräftigen Polizisten, der mit wütendem Gesichtsausdruck vorneweg marschierte. Dieser drehte sich blitzschnell um und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige.
»Ihr verfluchten Scheißkerle!«, heulte die Frau auf. Der andere Polizist packte den Mann mit einer Hand von hinten an seinem fettigen Kragen und mit der anderen an seinen strähnigen Haaren und drückte ihn so, mit dem Gesicht voraus, gegen die Wand des schmalen und engen Empfangsraumes.
»Hör endlich mit dem Schwachsinn auf, Hans«, fauchte er. »Sonst bekommst du echt Ärger mit mir!«
»Diese verdammte Hure!«, quetschte Hans unter seiner plattgedrückten Nase hervor. Er sah keinen Deut besser aus als die Wasserstoffblondine. Sein gesamter Hals- und Brustbereich war mit einem satten Rot getränkt, ohne dass eine blutende Wunde zu erkennen gewesen wäre.
»Wenn ich die erwische, mach’ ich sie kalt.«
»Das lässt du hübsch bleiben«, widersprach ihm Heinz Obst, 22-jähriger Streifenpolizist, ohne seinen Griff auch nur im geringsten zu lockern. »Immerhin ist die Schöne Judith deine Frau, also kannst du nicht so mit ihr umspringen.«
Jeder der in dem veralteten und kleinen Empfangsraum Anwesenden konnte den spöttischen Unterton in der Stimme von Obst heraushören. Neben Hans, der Schönen Judith und Obst waren das sein Kollege Manfred Eck, 44 Jahre alt, sowie ein vor sich hindösender Mann und eine alte Frau an seiner Seite. Neben diesem Empfangsraum gab es, durch eine Theke mit aufgesetzter Panzerglasscheibe getrennt, den eigentlichen Wachraum, wo der Wachhabende unter anderem den Funk und das Telefon bediente. An einem anderen Tisch saß ein weiterer Polizist.
Der Wachhabende, ein glatzköpfiger Oberlippenbartträger, erhob sich nun mit gleichgültigem Gesichtsausdruck und stakste die zwei Schritte zum Tresen. Auf diesem stand ein Namensschild: ›Kesselwang‹. Trotz seiner drahtigen Figur war nicht zu übersehen, dass er die fünfzig schon weit hinter sich gelassen hatte.
»Was war los, Manfred?«, fragte er Eck, der bereits zur Tür gegangen war, die zu den eigentlichen Diensträumen und dem Wachraum führte, sich nun aber nochmals umdrehte.
»Das Übliche«, antwortete Eck durch die Scheibe. »Du kennst ja diese zwei Heinis. Heute hat er wieder mal angefangen, weil sie ihm angeblich zu viel Ketchup auf seine Pommes geschüttet hatte. Und als der Zoff dann losging, hat sie ihn auch noch wie einen Pommes behandelt. Na, das Ergebnis siehst du ja selbst. Am besten …«
»Ich bin kein Pommes frites!«, unterbrach Hans ihn protestierend. Eck quittierte es mit einem schnellen Blick zu dem immer noch in derselben Stellung an die Wand gedrückten Mann.
Von dem Lärm aufgeschreckt, richtete sich der Mann auf, der bis dahin vor sich hingedöst hatte. Wobei er die ganze Zeit über in der Gefahr geschwebt hatte, mit seinem Oberkörper gegen die neben ihm sitzende alte Frau zu kippen. Während der Mann zweifellos ein Penner war, schien die Frau sich offenbar rasch zurechtgemacht haben, um hierherzukommen. Als Eck sie genauer anschaute, sah er, dass sie geweint haben musste. Und noch etwas wurde ihm klar: Er kannte diese Frau.
»Grüß Gott, Herr Eck. Kennen Sie mich noch?«
Eck überlegte krampfhaft. »Ja, ich kenne Sie. Nur fällt mir momentan beim besten Willen Ihr Name nicht ein.«
»Ich bin die Frau Berta Klimnich. Sie haben sich damals um mich und Josef gekümmert, als mir die Handtasche gestohlen wurde.«
»Ach ja, richtig. Das war bei der Liebfrauenkirche, wenn ich mich noch recht entsinne.«
»Ja, genau«, bestätigte Frau Klimnich und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Indes hatte sich die ›Schöne Judith‹ eine Zigarette angezündet und zog hastig daran. Doch als Eck sich ihr zuwandte und sie drohend anschaute, hörte sie sofort wieder damit auf. Mit einem gezischten Fluch versuchte sie ihre Selbstachtung zu wahren.
»Entschuldigung, Frau Klimnich, aber Sie sehen, dass hier einiges los ist. Kümmert man sich schon um Sie?«
Als Frau Klimnich daraufhin nickte, wandte Eck sich wieder seinem Kollegen hinter dem Tresen zu.
»Am besten ist es, wenn wir die beiden erst mal in die Ausnüchterung bringen. Den Schreibkram machen wir später, weil wir gleich wieder raus müssen. In der Altstadt schlägt eine Bande Jugendlicher Scheiben ein.«
»Ich weiß. Zwei Besatzungen sind bereits unterwegs.«
Gleich darauf drückte er einen Signalknopf auf dem mit Schaltern, Knöpfen und Telefonen bedeckten Tisch. Es dauerte nicht lange, bis zwei weitere uniformierte Polizisten auf den Plan traten. Ihren Gesichtern war deutlich anzusehen, dass sie der ›Schönen Judith‹ und ihrem Ehemann nicht zum ersten Mal begegneten. Sie nahmen die beiden in Empfang. Hans hatte sich inzwischen soweit beruhigt, dass Obst ihn loslassen konnte. Beleidigt rieb er seine Nase.
Obst und Eck wollten gerade gehen, als Kesselwang sie aufhielt.
»Ach, Manfred, ihr werdet nachher noch eine Personenbeschreibung über Funk durchbekommen. Diese Frau hier vermisst nämlich ihren Mann.«
»Ist in Ordnung. Bis dann!« Bevor er jedoch die Tür endgültig hinter sich zufallen ließ, wandte er sich kurz Frau Klimnich zu und sagte mit beruhigendem Ton in der Stimme: »Wir werden ihn bestimmt finden, Frau Klimnich.«
 
Einer der Polizisten geleitete Berta Klimnich in sein Büro. Trotz des offenstehenden Fensters stand Rauch in der Luft. Frau Klimnich musste unwillkürlich hüsteln.
»Ich weiß, ich sollte mit dem Rauchen aufhören«, räumte ihr Gegenüber ein, um dessen Lippen ein verständnisvolles Lächeln spielte.
»Ich bitte Sie, das macht doch nichts«, wehrte Frau Klimnich ab. »Ich bin es nur nicht mehr gewöhnt, seit Josef nicht mehr raucht.«
»Josef ist Ihr Mann, nicht wahr?«
»Ja, und seinetwegen bin ich«, Frau Klimnich konnte den Satz nicht mehr vollenden. Die Tränen liefen ihr über die Wangen, begleitet von heftigem Schluchzen. Der Beamte ließ ihr Zeit, griff nach seiner Zigarettenschachtel und nahm eine Zigarette heraus. Er wollte sie gerade anzünden, ließ es dann aber doch bleiben und legte Zigarette samt Schachtel in eine Schublade seines Schreibtisches. Den Aschenbecher stellte er auf die Fensterbank.
Nachdem Frau Klimnich sich wieder einigermaßen gefasst hatte, stellte er sich ihr als Hauptmeister Wügel vor. »Aber ich nehme stark an, dass Sie meinen Namen schon bald wieder vergessen haben. Denn bestimmt kommt Ihr Mann noch in der nächsten Stunde nach Hause und alles ist wieder gut. Glauben Sie mir.«
»Nein, nein«, stammelte Frau Klimnich, »das glaube ich nicht! Josef hat sich noch nie verspätet, wenn er mit Fips unterwegs war.«
»Fips?«
»Das ist unser Pudel. Ich habe ihn Josef zu seinem 65. Geburtstag geschenkt, damit er öfter an die frische Luft kommt.«
»Ah ja. Und warum glauben Sie, Frau Klimnich, dass den beiden etwas passiert ist?«
»Weil sie noch nicht nach Hause gekommen sind. Ich bin den ganzen Weg abgelaufen, den sie normalerweise gehen. Bestimmt …«
Ihre Stimme versagte.
»Na na, Frau Klimnich … – Sie dürfen jetzt nicht gleich an das Schlimmste denken. Damit helfen Sie den beiden überhaupt nicht. Gerade jetzt ist es wichtig, dass Sie ruhig bleiben und mir der Reihe nach alles erzählen, was uns weiterhelfen könnte. – Welchen Weg genau nehmen Ihr Mann und Fips denn gewöhnlich?«
»Josef geht stets von unserem Haus aus in die … in die – ach, wie heißt sie denn bloß, die Straße. Vor lauter Aufregung habe ich jetzt den Namen vergessen. Sie müssen entschuldigen.«
»Lassen Sie sich ruhig Zeit, Frau Klimnich. Sie meinen wahrscheinlich die Wilhelm-Hauff-Straße? Da wohnen Sie doch?«
»Jaja, natürlich, die Wilhelm-Hauff-Straße. Dass ich das vergessen konnte.«
»Macht überhaupt nichts. Erzählen Sie bitte weiter.«
»Von uns aus geht Josef immer über die Schubertstraße in den Hirschgraben und von da aus dann in einem großen Bogen wieder nach Hause zurück.«
»Und von diesem Weg weichen die beiden niemals ab?«
»Doch, schon. Früher ist er über die Jahnstraße in den Hirschgraben gegangen. Aber dort haben ihn vor ein paar Monaten mehrere Jugendliche belästigt, weshalb ich ihn gebeten habe, diese Straße zu meiden. Doch sonst geht Josef nie einen anderen Weg. Im Hirschgraben schaut er oft den Leuten beim Boulespielen zu. Und …«
»Na, sehen Sie, Frau Klimnich, da haben wir ja möglicherweise schon die Lösung. Wahrscheinlich ist er dort aufgehalten worden, hat einen Bekannten getroffen, sich unterhalten und die Zeit vergessen. Am besten wird sein, wenn wir …«
»Nein, nein, da kennen Sie meinen Josef schlecht. Der lässt sich nicht aufhalten. Nicht um diese Zeit, weil er nämlich genau weiß, dass ich sonst Angst habe und mir Sorgen mache.«
»Aber ganz ausschließen können wir das natürlich trotzdem nicht, Frau Klimnich. Immerhin ist gerade jetzt im Sommer im Hirschgraben doch recht viel los. – Eine andere Frage, Frau Klimnich …«
»Ja?«
»Wie lange sind Sie denn jetzt schon hier? Es ist bereits kurz vor zwei.«
»Genau um Mitternacht bin ich hereingekommen. Die Glocken haben geläutet, und außerdem habe ich ja ständig auf meine Uhr geschaut.«
»Das heißt also, dass Sie seit fast zwei Stunden nicht mehr zu Hause gewesen sind, stimmt das?«
»Ja.«
»Dann ist es jetzt wohl am besten, wenn Sie dort erst einmal anrufen. Denn wenn Ihr Mann inzwischen tatsächlich wieder heimgekehrt ist, macht er sich bestimmt Sorgen um Sie, meinen Sie nicht auch?«
»Ich glaube nicht, dass Josef zu Hause ist. Er …«
»Versuchen wir es doch einfach, einverstanden? Hier ist das Telefon.«
Der Beamte nahm den Apparat und stellte ihn vor Frau Klimnich auf den Schreibtisch. Sie brauchte zwei Anläufe, bis sie ihre Nummer gewählt hatte. Während es tutete, starrte sie mit sorgenvollem Blick auf Wügel, der bemüht war, zuversichtlich zu wirken. Die Sekunden dehnten sich. Als Frau Klimnich schon auflegen wollte, verhinderte er das mit einem energischen Handzeichen. »Vielleicht ist er ja eingeschlafen«, flüsterte er zu seiner eigenen Verwunderung.
Wenig später wurde das Tuten durch das Belegtzeichen abgelöst. Er forderte Frau Klimnich auf, nochmals anzurufen. Ihr Gesicht und ihre Augen drückten ihre ganze Hoffnungslosigkeit aus. Trotzdem kam sie seinem Wunsch nach. Das Ergebnis jedoch blieb dasselbe.
»Das macht nichts. Immerhin wissen wir jetzt sicher, dass er noch nicht zu Hause ist. Am besten wird sein, wenn ich jetzt meinen Kollegen die Personenbeschreibung Ihres Mannes durchgebe. Dann können die die ganze Strecke noch einmal abfahren. Ein Mann mit einem Pudel dürfte nicht einfach so vom Erdboden verschwinden. Also müssen Sie mir jetzt genau beschreiben, wie Ihr Mann aussieht und was er anhat. Außerdem brauche ich eine Beschreibung von Fips.«
Nachdem Wügel alles aufgeschrieben und, um Frau Klimnich zu beruhigen, alles die Suche Betreffende in ihrer Anwesenheit unternommen hatte, bat er sie, draußen zu warten. Sofort stand sie auf.
»Oder, Frau Klimnich – was noch besser ist: Ich lasse Sie nach Hause fahren und sobald wir Ihren Mann gefunden haben oder etwas über ihn erfahren, rufe ich Sie an.«
»Nein, nein, ich bleibe lieber hier und warte. Ich kann jetzt sowieso nicht schlafen.«
Er erklärte ihr zwar nochmals nachdrücklich, dies sei nicht notwendig. Doch als klar wurde, dass sie sich von ihrem Entschluss nicht mehr würde abbringen lassen, versprach er, ihr eine Tasse Kaffee zu besorgen.
Es dauerte über eine Stunde, bis er zurückkam. Bis dahin hatte die müde, trauernde Frau alle möglichen polizeilichen Aktivitäten erlebt. Von den jugendlichen Scheibenwerfern waren drei festgenommen worden, die zunächst noch heftig gegen ihre Festnahme protestierten, angesichts der zahlenmäßig überlegenen Polizisten jedoch bald kleinlaut geworden waren; ein Mann mit blutig geschlagener Nase beschuldigte einen Nebenbuhler dieser Tat; einmal stürmten auf einen Schlag vier Polizisten durch den Empfangsraum nach draußen, nachdem kurz vorher schrilles Alarmleuten zu hören gewesen war; eine junge Frau mit Tränen im verschlafenen Gesicht erstattete Anzeige gegen ihren mehrere Jahre älteren Freund, weil der sie während einer seiner häufigen Eifersuchtsszenen geschlagen hatte. All das lief wie ein Film mit schlechtem Bild und Tonstörungen vor ihr ab. Selbst Kesselwang hatte seinen Versuch, sie bei aller Hektik zwischendurch mit einem Gespräch ein wenig abzulenken, schnell wieder aufgegeben. Frau Klimnich schien sich nur auf den Moment vorzubereiten, wenn die Tür zu den Büros aufging und Wügel vor ihr stünde.
»Kommen Sie bitte, Frau Klimnich«, sagte er zu ihr. »Gehen wir noch einmal in mein Büro.«
Seine Stimme klang belegt.
Am nächsten Tag ließ Frau Klimnich enttäuscht und verzweifelt die Tageszeitung auf den Tisch sinken. Die ihren Mann betreffende Vermisstenmeldung war so klein und unauffällig, dass sie sich keinerlei Hilfe davon versprach. In normaler Schriftgröße waren nur die Buchstaben gemischt und anders zusammengesetzt worden, und das Ergebnis eine Information unter vielen, die kein Aufsehen erregen würde. 
 
Am Abend des darauffolgenden Tages nahm Werner Theweleit vorsichtshalber die leichte Jacke vom Kleiderhaken. Man wusste ja nie so recht, ob das Wetter hielt. Brischa dauerte das viel zu lange; er bellte.
»Jaja, du Quälgeist«, sagte er schmunzelnd in Richtung Eingangstür, wo der Mischlingshund schwanzwedelnd wartete. »Ich komme ja schon.«
Er nahm die auf dem Garderobeschränkchen liegende Taschenlampe an sich und war schon fast an der Tür, als Ulrike im Flur auftauchte.
»Weißt du was? Ich gehe doch mit.«
»Echt? Prima«, freute sich Werner. »Ich geh’ zur Sankt Christina hoch.«
Nachdem Ulrike erst kurz nach neun von der Arbeit nach Hause gekommen war, müde und abgespannt, hatte sie nur noch den Wunsch gehabt, ihre Beine hochzulegen und alsbald ins Bett zu gehen.
Er wartete, bis sie sich ihre Schuhe angezogen hatte, dann schloss er die Tür auf. Brischa, der achtjährige Mischling aus dem Tierheim, jagte hinaus und bellte seine Freude auf die nächtliche Straße. Werner und Ulrike sahen sich an und lachten.
Draußen führte ihr Weg sie über die Saarlandstraße und den Langholzweg hoch an der großen Wiese vorbei, auf der früher das Eisstadion gestanden hatte. Diese rechts liegen lassend, wandten sie sich der steil ansteigenden Treppe zur St. Christina zu, von wo aus man einen wunderbaren Weitblick über das nächtliche Ravensburg hat.
»Wie war dein Tag?«, fragte Werner seine Frau. Sie arbeitete als pharmazeutisch-technische Assistentin in einer Apotheke, während er Marketingleiter einer mittelständischen Firma war, die Sanitäreinrichtungen für Hotels herstellte.
»Ach, es ging«, sagte Ulrike, um dann doch in allen Einzelheiten von ihrem Arbeitstag zu erzählen. Unterdessen hatten sie den links abgehenden Wald- und Lehrpfad erreicht, der zum Flappachweiher führte. Hier war der Hund verschwunden. Sie blieben auf der Treppe und waren auf halber Höhe des Anstiegs, als sie wütendes Bellen aufhorchen ließ.
»Wir hätten ihn vielleicht doch an die Leine nehmen sollen«, meinte Ulrike.
»Ach, wo! Normalerweise geht er doch nie weg von uns, wenn wir den Wald erreicht haben.«
»Normalerweise. Vor lauter reden habe ich überhaupt nicht bemerkt, dass er verschwunden ist.«
»Ich auch nicht«, gestand Werner und rief nach Brischa. Es dauerte einige Zeit, bis der Hund endlich kam. Aber nicht etwa, um nun folgsam bei ihnen zu bleiben. Er bellte in einem fort, schien sich überhaupt nicht beruhigen zu können, machte kehrt und verschwand wieder aus ihrem Blickfeld. Weit weg konnte er jedoch nicht sein.
»Das muss da vorne sein«, sagte Werner, als sie den Lehrpfad erreicht hatten, und deutete auf ein Stück Unterholz, das vom Mondlicht nicht erreicht wurde. »Wahrscheinlich eine Katze oder so.«
»Glaub’ ich nicht. Dann wäre Brischa bestimmt nicht zu uns hergekommen.«
»Na, ich werde mal nachsehen. So, wie der dumme Kerl bellt, bleibt es mir ja sowieso nicht erspart.«
»Ich geh’ mit und warte auf dem Weg.«
Gleich darauf arbeitete sich Werner durch das an dieser Stelle dichte Unterholz. Erst jetzt war Brischa ruhig.
»Was ist los«, wollte seine Frau wissen.
»Mein Gott!« hörte sie Werner statt einer Antwort sagen. Und dann hörte sie abermals das Knacken der Äste, als ihr Mann zurückkam. Selbst im fahlen Mondlicht konnte sie sehen, dass er kreidebleich war.
»Was ist los, Werner? Red doch!«
»Da – da liegt eine Leiche.« 
 
Der Leichenfundort war von den großen Scheinwerfern hell erleuchtet. Blaulicht beherrschte die nächtliche Szenerie. Trotz der vielen Menschen, die sich innerhalb des abgesperrten Bereichs aufhielten, ging alles seltsam ruhig zu. Entsprechend laut klangen hin und wieder erteilte Befehle oder Rufe, mit denen nach einem bestimmten Kollegen gesucht wurde. Jeder wusste, was er zu tun hatte.
Hauptkommissar Zillmann von der Kriminalin-spektion 1 war soeben eingetroffen. 38 Jahre alt, war er ein hagerer Mann mit bereits schütterem Haar. Aufmerksam hörte er zu, was der junge Kriminalobermeister Pedlasch ihm berichtete.
»… und als der Hund abermals in den Büschen verschwand, schaute der Mann nach und stieß auf die Leiche.«
»Wissen Sie schon, um wen es sich dabei handelt?«
»Ja. Es handelt sich um den Vermissten Josef Klimnich und seinen …«
»Ist das sicher?«, unterbrach Zillmann den Kollegen, weil er sofort daran dachte, wie oft die alte Dame bei seinen Kollegen vom Vermisstendezernat angerufen hatte.
»Ja, leider. Denn neben ihm liegt sein Pudel. Wahrscheinlich hat der Hund der Zeugen Theweleit auch seinetwegen so reagiert.«
»Der Pudel ist auch tot?«
»Ja, und nicht nur das …«
Zillmann hatte das Zögern in Pedlaschs Stimme herausgehört. »Sondern?«
»Dem Tier wurden sämtliche Läufe abgeschnitten.«
Zillmann schluckte.
»Also war es kein Unfall.«
»Nein.«
»Kann der Arzt schon etwas zur Todesursache bei Klimnich sagen?«
»Noch nichts Abschließendes«, mischte sich in diesem Moment ein knapp 50-jähriger Mann in ihre Unterhaltung ein. Über seine rechte Wange erstreckte sich eine mehrere Zentimeter lange Narbe. Doktor Will. Er bot Zillmann die Hand zum Gruß, den dieser erwiderte. Er und Doktor Will kannten sich bereits seit zehn Jahren. »Wie es aussieht, ist er erstickt.«
»Würgemale am Hals?«, fragte Zillmann.
»Nein, das nicht. Dafür aber mindestens zwei gebrochene Rippen.«
»Wie das?« Zillmann bemühte sich nicht, seine Überraschung zu verbergen.
»Nun, mir scheint, als hätte irgendjemand ihm den Brustkorb dermaßen zusammengepresst, dass ihm im wahrsten Sinne des Wortes die Luft weggeblieben ist. Aber wie gesagt: Ich muss ihn mir erst noch genauer ansehen. Sie bekommen übermorgen meinen Bericht.«
»Morgen!«, widersprach Zillmann und lächelte dabei. Doktor Will sah ihn an, lächelte ebenfalls und verließ den Ort, ohne eine Antwort zu geben. 
»Na«, wandte Zillmann sich wieder Pedlasch zu, der die ganze Zeit über schweigend danebengestanden hatte. »Dann machen wir uns mal an die Arbeit. Die Nacht ist kurz und nicht zum Schlafen gedacht.«
Pedlasch hatte die Ironie in der letzten Bemerkung seines Vorgesetzten herausgehört und schmunzelte. Beide begaben sich auf dem markierten Weg zu der Stelle, an der die Leiche lag. Längst waren die ersten nummerierten Spurentafeln in den trockenen Waldboden gesteckt worden.
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Zwei Tage später hatte sich an der Buchstabengröße nichts geändert, die nach einem neuerlichen Mischvorgang in einer neuen Zusammenstellung bekanntgab, dass der Vermisste samt seinem Hund tot aufgefunden und – den Erkenntnissen der Polizei nach – Opfer einer Gewalttat geworden sei. Die Zeilenzahl für Fips hatte sich dabei von zwei auf acht erhöht, was er dem Umstand zu verdanken hatte, dass ihm alle Läufe oberhalb der Kniegelenke abgeschnitten worden waren.
Obwohl Frau Klimnich zu diesem Zeitpunkt bereits durch die Polizei vom Tod ihres Mannes wusste, erreichte der Artikel für sie dennoch die Größe einer Plakatwand. Ein junges Ehepaar mit Hund hatte den bewegungslosen Körper des Mannes im Wald beim St. Christina-Hang entdeckt. Sie hatte Josef identifiziert, wobei sie sein schmerzverzerrtes Gesicht nicht mehr aus ihrem Kopf verbannen konnte. Das Angebot des sachbearbeitenden Kriminalbeamten, ihr den Anblick zu ersparen, hatte sie entschlossen abgelehnt. Die alte Frau weigerte sich weiterhin, seinen Tod anzunehmen. Sie rief wiederholt seinen Namen und las ein ums andere Mal den Artikel. Gerade so, als könnte sich die Zusammensetzung der Buchstaben verändern und als Ergebnis das Eingeständnis zu lesen sein, dass es sich bei der ganzen Sache um einen Irrtum handelte und Josef samt Fips längst wohlbehalten wieder zurückgekehrt seien. Doch ihre Hoffnung erfüllte sich nicht.
 
»Die Spurensicherung ist noch mal rausgegangen«, sagte Pedlasch zu Zillmann. »Ich habe gerade mit Wallner telefoniert.«
»Und, hat er was gefunden?«
»Ein paar Fasern im Unterholz. Aber die können natürlich auch von den Theweleits oder von anderen Spaziergängern stammen. Muss noch abgeklärt werden.«
Etwas Derartiges hatte Zillmann befürchtet; jedenfalls bedeutete es entsprechende zeitliche Verzögerungen. Er schob Doktor Wills Obduktionsbericht ein wenig beiseite.
»Braucht Wallner Unterstützung?«, wollte er wissen. Natürlich hätte er Wallner selbst anrufen und danach fragen können, doch er wollte den jungen und immer noch etwas unsicheren Pedlasch nicht unnötig in Verlegenheit bringen. Pedlasch gehörte erst seit einem halben Jahr zu ihnen und Zillmann sah ihn als durchaus fähig an, auch wenn er sicherlich nie die große Karriere machen würde. Doch jedes Dezernat konnte froh sein, solche Leute in den eigenen Reihen zu haben.
»Er meinte, dass ein Zug Bereitschaftspolizei nicht schaden würde. Weil zum einen ständig mehr Schaulustige auftauchen, und zum anderen könnten sie dann den Raum für die Spurensuche weiter ausdehnen.«
»Gut, ich werde mich darum kümmern. – Gibt’s sonst noch etwas?«
»Nein.«
»Dann erinnern Sie die anderen daran, dass wir uns um fünfzehn Uhr zur Lagebesprechung treffen.«
Nachdem Pedlasch gegangen war, lehnte Zillmann sich in seinem Stuhl zurück und überlegte. Doktor Wills Bericht nach war der Leichenfundort nicht der Tatort. Das hatte Zillmann nicht anders vermutet. Ihm war sofort aufgefallen, dass dafür einfach zu wenig Blut am Fundort vorhanden war. Wie auch, wo der Täter die abgeschnittenen Läufe des Pudels in einem einfachen und überall erhältlichen Müllbeutel verstaut hatte. Wäre der Fundort auch der Tatort gewesen, wäre dieses Verhalten ausgesprochen unsinnig, weil überflüssig. Außer der Täter wäre ein naturliebender Sauberkeitsfanatiker. Aber brachte so einer einen ungefährlichen kleinen Hund um? Und dann noch auf diese bestialische Weise?
Doktor Will hatte in seinem Bericht geschrieben, dass Klimnich an einem Ventilpneumothorax gestorben war. Da Zillmann mit der gewohnt nüchtern gehaltenen und mit Fachbegriffen gespickten Sprache nicht viel anfangen konnte, hatte er Will angerufen.
»Kurz gesagt: Das Opfer hat sich selbst erstickt.«
»Wie meinen Sie das?«
»Nun, bei einem Ventilpneumothorax, ausgelöst durch einen Rippenbruch, gelangt Luft in den normalerweise kleinen Raum zwischen Rippenfell und Lungenfell. Diese Luft kann nicht mehr ausgeatmet werden, wodurch der Raum sich ständig vergrößert, also sich ausdehnt. Es dauert nicht lange, bis auch der zweite, noch intakte Lungenflügel zusammenfällt, was dann unweigerlich zum Tod führt. Das Unangenehme für das Opfer ist dabei, dass es mit jedem Atemzug mehr Luft in sich hineinpumpt, die nicht mehr entweichen kann. Das meine ich mit: Das Opfer hat sich selbst erstickt.«
Zillmann musste unwillkürlich schlucken.
»Sonst noch Fragen?«, wollte der Doktor ungerührt wissen.
»Aber ist nicht eine ziemlich große Kraftanstrengung nötig, um diesen Druck auszuüben?«
»Ja und nein. Das hängt von der Statur des Täters ab, von der verwendeten Technik und natürlich vom Zustand des Opfers. Die Technik ist den Feststellungen nach einigermaßen klar: Der Täter bindet dem Opfer ein entsprechend stabiles Seil um den Brustkorb, schiebt einen länglichen Gegenstand in die Schlinge und dreht daran wie an einem Lenkrad. Angesichts des hohen Alters des Opfers und seiner entsprechend bruchanfälligeren Knochen dauert es nicht lange und die Rippen brechen wie Strohhalme im Wind.«
»Aber es muss ein Mann gewesen sein? Ich meine, der Täter.«
»Muss nicht, kann. Auch eine einigermaßen kräftige Frau kann so etwas durchführen.«
»Und es gibt keine Kampfspuren? Ich meine, ob jung oder alt: So etwas lässt sich doch kein Mensch gefallen, ohne dass er sich wehrt.«
»Und wenn er sich nicht wehren konnte? Vielleicht, weil er überrascht worden ist und alles so schnell abgelaufen ist, dass es für eine Gegenwehr einfach zu spät war. Wir haben Fesselungsspuren gefunden. Mich würde es nicht wundern, wenn wir an den Hosen ebenfalls Faserspuren eines Seils oder Ähnlichem finden.«
»Ja, aber der Hund.«
»Na, sind Sie mal ehrlich: Würden Sie sich von so einem alten Pudel ins Bockshorn jagen lassen?«
Zillmann musste nicht lange überlegen. »Wahrscheinlich haben Sie recht.«
»Leider!«, erwiderte daraufhin Will. »Finden Sie den Täter. Denn sich selbst zu ersticken ist ein grausamer Tod.«
Danach hatten sie noch ein paar allgemeine Floskeln ausgetauscht.
Zillmann beugte sich nochmals über den Bericht. Was den Pudel betraf, schrieb Will, seien ihm die Läufe ziemlich sicher mit einer Schere abgeschnitten worden. Zumindest ließe sich das aufgrund der Hautverletzungen an den Schnittstellen sagen. Fips war verblutet. Warum in Gottes Namen tötete jemand einen Hund auf solch grausame Art und Weise?
 
Die hübsche junge Frau mit den schulterlangen blonden Haaren stellte den Motor ab, blieb sitzen und beobachtete das unauffällige mehrstöckige Wohnhaus. Um die Hitze in dem BMW ein wenig erträglicher zu gestalten, ließ sie auch das Bei-
fahrerfenster herunter. Das Surren des Elektroantriebs war nicht zu überhören, so still war es in der Straße. Vermutlich würde sich das ändern, wenn in einer halben Stunde der Feierabendverkehr einsetzte. Nein, hier bestimmt nicht, dachte sie bei dieser Vorstellung. In dieser Straße herrschte absolute ›tote Hose‹ und den Rest besorgte die Hitze. Ihr sollte es recht sein, sahen sie dann schon wenigstens nicht allzu viele Leute. Trotzdem fühlte sie unvermittelt leichte Unruhe in sich aufsteigen. Hastig sah sie sich um. Da war nichts. Als sie sich wieder umdrehte, sah sie, wie aus dem Wohnhaus eine junge Mutter mit einem Kinderwagen auf die Straße trat. Ohne sich umzuschauen, entfernte sie sich in die andere Richtung. Einen Moment lang dachte die Blondine darüber nach, ob sie selbst jemals Mutter sein würde. Doch sie kam nicht dazu, diesen Gedanken weiter zu vertiefen, denn abermals wurde die Haustür des Wohnhauses geöffnet. Ein alter Mann, der gleichwohl einen rüstigen Eindruck machte, trat heraus. Und der soll weit über siebzig sein?, dachte sie verwundert. Na ja, was soll’s? Den Alten sieht man heute nicht mehr an, wie alt sie sind, und den Jungen nicht, wie jung. An seiner Seite befand sich ein Terrier. Dieser schien ebenfalls bereits einige Jahre auf seinem Hundebuckel zu haben. Die Blondine machte sich eine kurze Notiz in ein kleines, schwarzledernes Büchlein. Dann stieg sie aus, schwang die Handtasche mit dem langen Riemen über ihre Schulter und begann dem Alten in gebührendem Abstand zu folgen. Wie sie so ging, wirkte sie wie eine junge Frau, die gedankenverloren auf dem Weg zu ihrer Wohnung war.
 
Frau Klimnich legte den Hörer auf. Sie war empört. Das würde sie sich nicht gefallen lassen, schließlich war ihr Josef ermordet worden und nicht sonst wer.
»Frau Klimnich, bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber wir können momentan nicht mehr für Sie tun«, hatte ihr dieser Herr Zillmann von der Kriminalpolizei mit einem Ton erklärt, als sei sie schwer von Begriff.
»Wir haben auch noch andere Fälle zu bearbeiten, die ebenso wichtig sind. Die Welt ist leider schlecht und jeden Tag passiert etwas Neues, etwas Schreckliches. – Ich verspreche Ihnen, liebe Frau Klimnich, dass ich Sie als Erste verständigen werde, wenn wir etwas herausgefunden haben. Aber so lange möchte ich Sie bitten, uns nicht jeden Tag anzurufen. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, nur haben Sie in den vergangenen zehn Tagen beinahe täglich angerufen. Wenn Sie so weitermachen, haben wir bald keine Zeit mehr für unsere Arbeit.«
Nein, so einfach würde sie es ihnen nicht machen. Und wenn die ganze Welt ermordet würde, wäre ihr das vollkommen gleichgültig, solange Josef bei ihr war. Niemand hatte das Recht, ihrem geliebten Mann das anzutun, was ihm angetan worden war. Niemand! Frau Klimnich wäre es lieber gewesen, die ganze Welt zusammen mit ihr wäre ermordet worden, nur nicht ihr Josef. Sie waren die glücklichsten Menschen der Welt gewesen, und nun hatte irgendjemand dieses Glück zerstört. Josef hatte nie einem Menschen wehgetan, im Gegenteil: Er hatte geholfen, wo er nur helfen konnte. Das war manchmal schwer gewesen, denn es gab auch Menschen, die sich nicht helfen lassen wollten. Und dann Fips. Wie konnte ein Mensch nur so gemein sein, einem Hund, einem kleinen, wehrlosen Hund die Beine abzuschneiden?
Frau Klimnich saß vor dem Telefon und weinte leise, wobei sie immer wieder aufschluchzte. Die Bilder der Erinnerungen an die gemeinsame Zeit mit ihrem Mann huschten nur so vor ihrem inneren Auge vorüber. Bis ein einzelnes Bild im Drahtgewirr ihres Schmerzes hängenblieb, fortwährend genauere Formen annahm und neue Kräfte in ihr freisetzte. Ja, das würde sie tun.
Entschlossen nahm sie den Hörer ab und wählte abermals die Nummer der Polizei. Das waren sie ihr schuldig.
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Es verweigert die Nahrung und hat trotzdem die Kraft zu schreien. Immer noch liegt es allein im Zimmer. Der Tränenschleier vor seinen Augen verhindert, dass es viel sieht. Nur manchmal nimmt es den linken Daumen in den kleinen Mund. Dann dauert es nicht lange und ein riesengroßer dunkler Kreis taucht über ihm auf und gibt ruhige Laute von sich. Das Kind verharrt dann mit dem Nuckeln. Doch spätestens, wenn sich etwas Warmes, das zu diesem riesengroßen dunklen Kreis gehört, auf seine Stirn legt, nimmt es den Daumen wieder heraus. Und schreit. Das Warme zuckt dann zurück und es dauert nicht lange, bis der riesengroße dunkle Kreis verschwindet.
 
Nachdem es bereits zum dritten Mal an der Haustür geklingelt hatte, stand Louis Astrella endlich auf und öffnete.
»Guten Morgen «, begrüßte ihn der junge Postbote. An seinem verschwitzten Gesicht mit dem freudlosen Lächeln unter dem borstigen Schnauzer erkannte Astrella, dass der Junge es eilig hatte. Er reichte ihm zwei Briefe, einer davon in einem zartblauen Umschlag.
»Das da ist ein Einschreibebrief, für den ich eine Unterschrift brauche.«
Astrella unterschrieb den Beleg, bedankte sich bei dem Postler, der eilig grüßend und ein schönes Wochenende wünschend in die Hitze entschwand, und ging durch das sonnendurchflutete Wohnzimmer zurück in die geräumige Küche mit dem großen Esstisch. Aus einem Kofferradio drang Musik, hin und wieder unterbrochen von Informationen. Neben einer aufgeschlagenen Zeitung auf dem Esstisch stand seine azurblaue Kaffeetasse mit dem Sonnenblumenmuster, daneben ein weißer Teller mit einem angebissenen Wurstbrot.
Mit der rechten Hand fuhr er sich durch das dichte braune Haar. Die grauen Strähnen an den Schläfen waren nicht zu übersehen. Knapp einsneunzig groß, mit leichtem Bauchansatz, verstärkten sie den Eindruck der Seriosität, den er auf andere Menschen gemeinhin machte. Seine kastanienbraunen Augen erfassten den Absender des Einschreibebriefs, den er nun öffnete: Es handelte sich um eine geschäftliche Sache im Zusammenhang mit seiner Arbeit als Sicherheitsberater. Rasch überflog er den Inhalt, bevor er den zartblauen Umschlag des zweiten Briefes in die Hand nahm. Er stammte von seiner Tochter Sandra aus Italien. Astrella entnahm vier engbeschriebene Bögen seidigen Briefpapiers, lehnte sich nach hinten in seinen Stuhl und begann zu lesen.
»Hi Paps!
Gloria hat Dir sicher schon gesagt, dass ich in den Herbstferien nicht kommen kann. Obwohl ich mich natürlich darüber aufgeregt habe, hat sie wie gewohnt ihre eigenen Pläne. Aber Du weißt ja, wie sie ist. Manchmal frage ich mich echt, wie Ihr fünfzehn Jahre miteinander verheiratet sein konntet. Leider redet Gloria nicht viel darüber. Ich würde manchmal gerne mehr über dieses Thema erfahren, doch sie lenkt immer wieder davon ab. Vor allem jetzt, wo ich Valerio kennengelernt habe, vermisse ich jemanden, mit dem ich über solche Dinge sprechen kann. Dich vermisse ich ständig. Aber obwohl Gloria weiterhin nicht vorhat zu heiraten, glaube ich langsam nicht mehr daran, dass wir drei irgendwann wieder richtig zusammenkommen. Zwar wären einige Kandidaten für eine Hochzeit bereit, aber ich glaube, keiner wird so richtig schlau aus ihr. Früher, als Du noch bei der Polizei gearbeitet hast, hast Du oft genug von undurchsichtigen Fällen und Gestalten erzählt. Damals dachte ich, es sei eine Ausrede dafür, dass Du nicht mehr erzählen musst. Aber jetzt begreife ich von Tag zu Tag mehr, was mit ›undurchsichtig‹ gemeint war. Irgendwie ist Gloria nämlich auch undurchsichtig. Das hört sich jetzt zwar irgendwie nach Verbrechen und schlechten Absichten an, aber ich glaube, Du weißt, wie ich das meine. Da wäre zum Beispiel das Theater mit ihrem Vornamen. Wie Dir sicher schon aufgefallen ist, schreibe ich von ihr nur noch als Gloria und nicht mehr als Mutter. Sie möchte von mir nur noch mit Gloria angeredet werden, aber einen richtigen Grund konnte sie mir dafür bisher nicht nennen. Ich versuche jedenfalls, mir das MUTTER einfach abzugewöhnen. Manchmal ist das sehr schwer für mich, weil ich automatisch an Dich denke, wenn ich von Mutter rede oder schreibe.
Vielleicht will sie Dich auch auf diese Art aus ihrem Leben streichen. Natürlich erinnere ich sie ständig an Dich. Vor ein paar Tagen hat sie mich gefragt, warum ich Dich noch Paps nenne, obwohl Du gar nicht mehr bei uns bist. Als ob das etwas ändern könnte! Schließlich bist und bleibst Du mein Paps, egal was passiert.
Auch darüber, warum Du damals ins Gefängnis gehen mußtest, redet Mutter nicht mit mir. Jetzt habe ich wieder MUTTER geschrieben. Aber ich bin mir sicher: Du hast nichts Schlimmes getan. Ich habe Dir das ja schon oft geschrieben. Das mache ich aber nicht, um es mir einzureden, und ich erwarte auch nicht, dass Du es mir erklärst, obwohl ich mit meinen 16 Jahren kein kleines Kind mehr bin. Ich schreibe es nur, damit Du weißt, dass ich immer noch nicht daran zweifle. Möglicherweise erfahre ich mal mehr über die Sache. Aber ich verstehe auch, wenn das Zeit braucht. Die zwei Jahre seit der Entlassung sind schließlich keine lange Zeit. Und wahrscheinlich musst Du erst selbst genügend Abstand dazu gewinnen. Ich habe mir auch schon überlegt, ob Gloria mit ihrem Vornamen angesprochen werden möchte, um sich selbst jünger zu fühlen. Gloria klingt einfach jünger als Mutter. Das denke ich auch deshalb, weil sie inzwischen ewig vor dem Spiegel steht und ihre Falten bekämpft, die eigentlich gar nicht da sind. Dabei ist sie mit ihren 37 Jahren noch lange nicht alt. Einen Vorteil hat das Ganze jedoch auch für mich: Ich kann von ihr jede Menge übers Schminken lernen. Ich weiß, Du siehst es nicht gerne, wenn ich mich schminke. Aber ich bin jung und warum sollte ich es nicht tun? Außerdem: Die Konkurrenz schläft nicht! Natürlich werde ich mich nicht schminken, wenn wir uns das nächste Mal wiedersehen. Denn obwohl mir Make-up viel Spaß macht, sind mir Deine Komplimente noch wichtiger. So liebe Komplimente macht mir bis jetzt nur Valerio. Denn Valerio kann das auch ziemlich gut, und ich glaube, er meint es auch ernst. Wir haben uns wirklich sehr lieb, obwohl er schon 24 ist. Doch auch das hat Vorteile; na, Du weißt schon! Außerdem bist Du ja auch 7 Jahre älter als Gloria. Habt ihr eigentlich meinetwegen geheiratet?
Also dann, Paps, wie gesagt kann ich in den Herbstferien nicht bei Dir sein. Ich rege mich über diesen Entschluss von Gloria immer noch auf. Vor allem, weil sie mir noch gar nichts von ihren ›Plänen‹ erzählt hat! Vielleicht solltest aber auch Du mehr auf Deine Rechte pochen. Du könntest beispielsweise ruhig öfter anrufen. Oder liebst Du mich etwa nicht mehr so wie früher? Schreib mir bitte presto presto, ich hab’ Dich lieb.
 
Deine Sandra«
Frau Klimnich sah das schmucke Haus mit dem blauen Anstrich vor sich auftauchen. Das musste es sein.
Ohne zu zögern passierte sie die letzten Meter, um endlich, nun doch ein wenig schwerer atmend, vor der Tür zu stehen. Sie entdeckte die Klingel. Ja, die Adresse stimmte. Sie drückte kräftig auf den Klingelknopf und hörte einen melodischen Dreiklang im Inneren. Während sie darauf wartete, dass ihr geöffnet wurde, löste der Nachhall des Dreiklangs eine Erinnerung an ein gemeinsames Erlebnis mit Josef in ihr aus, die sie verträumt lächeln ließ.
 
Astrella trank einen Schluck Kaffee, stellte die Tasse wieder auf den Tisch zurück, ließ sie indes nicht sofort los. Sie gehörte seiner Tochter. Sandra hatte sie ihm gegeben; allerdings nicht geschenkt, sondern nur ausgeliehen »… bis wir wieder zusammen sind!« Ihr Wunsch würde niemals in Erfüllung gehen.
Er ließ den Brief auf die Zeitung sinken; die letzten Zeilen stachen nochmals in seine Augen: »Oder liebst Du mich etwa nicht mehr so wie früher?« Selbstverständlich liebte er sie noch, und Sandra wusste das. Was aber würde er für Gloria empfinden, wären sie heute noch zusammen? Für sie war seine Verurteilung zu zwei Jahren Gefängnis damals das heißersehnte Absprungbrett in eine neue Zukunft gewesen. Nach Italien, dem Land, in dem sie aufgewachsen war. Ihre Ehe war wohl in jenen Tagen bereits kaputt gewesen, er hatte es nur nicht glauben wollen. Jedoch hatte ihre während seiner Gefängniszeit eingereichte Scheidungsklage ihn erfolgreich, weil brutal von dieser Fehleinschätzung befreit. Und Sandra stellte nun ganz offen die Frage, auf die er selbst ebenfalls eine Antwort suchte, aber noch keine gefunden hatte: »Habt ihr eigentlich meinetwegen geheiratet?« Er wusste es nicht, wollte es im Grunde genommen gar nicht wissen. Sonst müsste er sich womöglich eingestehen, dass es tatsächlich so war. Und wenn das zuträfe, müsste er sich außerdem eingestehen, mit dieser Heirat eine Fehlentscheidung getroffen zu haben. Astrella verspürte nicht die geringste Lust zu diesem Eingeständnis. Nur gab es mit Sandra eine Brücke zu dieser Vergangenheit. Astrella würde nie die Kraft haben, diese Brücke abzureißen. Irgendwann würde er all das seiner Tochter schreiben. Es ihr in einem Gespräch sagen zu können, bezweifelte er. Aber unter Umständen würde jetzt, wo es Anne Griesner in seinem Leben gab, auch alles anders. Ein Stich fuhr durch sein Herz. Anne war für drei Wochen in Urlaub gefahren. Allein. Sie wollte sich Klarheit über ihre weitere Zukunft verschaffen.
»Also, ruf mich bitte auch nicht an, Louis.«
»Wieso, Anne? Ich versteh’ dich nicht«, hatte er hilflos reagiert. »Ich dachte, du liebst mich.«
Anne hatte keine Sekunde lang gezögert.
»Ja, Louis, ich liebe dich. Und gerade deshalb möchte ich mir sicher sein, dass mein Entschluss richtig ist. Immerhin verändert sich alles in meinem Leben, wenn ich hierherziehe. Bisher war ich das Alleinsein gewöhnt, meine Arbeit und das ganze Drumherum. Wir …«
»Aber …«
»Verlange ich zuviel von dir?«
Als sie das gefragt hatte, waren ihm zahlreiche Fehler durch den Kopf geschossen, die er, rückblickend, in seiner Zeit mit Gloria begangen hatte. Also hatte er nur müde seinen Kopf geschüttelt.
»Danke, Louis.«
Während er den Brief in den Umschlag zurücksteckte, klingelte es erneut. Astrella schaute automatisch auf die Küchenuhr: Kurz nach halb zwölf. Heute war Samstag. Er erwartete niemand.
 
Vor ihm stand eine alte Frau, die ihn überhaupt nicht wahrzunehmen schien; ein verträumtes Lächeln lag auf ihrem Gesicht.
»Ja, bitte?«
Die Frau zuckte zusammen und schien sich erst orientieren zu müssen. Astrella ließ ihr Zeit.
»Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber ich benötige Ihre Hilfe.«
Astrella überlegte instinktiv, welches Altersheim am nächsten lag, aus dem sie kommen könnte.
»Meine Hilfe? Haben Sie sich verlaufen?«
»Aber nein, wo denken Sie hin? So alt bin ich nun auch noch nicht, dass ich nicht wüsste, wohin ich gehe und was ich möchte.«
»Sicher, entschuldigen Sie bitte. Aber ich kenne Sie nicht.«
»Oh, das wird sich ändern. Sie sind doch Herr Astrella, nicht wahr?«
Die Frau mit dem ehrlichen Gesichtsausdruck musste mindestens um die siebzig Jahre alt sein. Der Eindruck, dass sie in letzter Zeit häufig geweint hatte, passte nicht ganz zu dem entschlossenen Blick in ihren grünblauen Augen.
Obwohl Astrella von Anfang an das Gefühl hatte, dass sie sich nicht einfach abweisen lassen würde, hatte er die Frau erst eintreten lassen, als sie ihn beinahe flehentlich um ein Gespräch gebeten hatte. Unsicher war sie anschließend in seinem Wohnzimmer gestanden, bis er sie zum dritten Mal aufgefordert hatte, doch Platz zu nehmen.
»Außerdem bekommen Sie sonst eine Genickstarre, wenn Sie ständig zu mir hochschauen müssen. Und ich werde mich selbstverständlich nicht hinsetzen, solange sie stehen.«
Das hatte gewirkt; mit einem erleichterten Lächeln hatte sie ihm seine Aufmerksamkeit gedankt. Nun saß sie auf dem Sofa und Astrella wusste nicht mehr von ihr, als dass sie Klimnich hieß und wegen ihres Mannes zu ihm gekommen war.
»Josef ist vor zehn Tagen ermordet worden. Und mit ihm Fips, unser Pudel. Haben Sie in den Zeitungen davon gelesen, Herr Astrella?«
Astrella brauchte nicht lange zu überlegen; die Schlagzeilen waren ihm noch gut in Erinnerung.
»Ja, ich meine etwas gelesen zu haben.«
»Nun, Herr Astrella: Ich möchte, dass Sie mir helfen, den Mörder meines Mannes zu finden!«
Louis sah ihr an, wie schwer ihr diese Bitte gefallen war und wie froh sie war, es hinter sich gebracht zu haben. Freilich saß sie offensichtlich dem Irrtum auf, dass er ein Detektiv war. Wer sie darauf gebracht haben könnte, war ihm schleierhaft. Er sagte ihr das auch ohne Umschweife.
»Nein, nein, so ist das nicht«, entgegnete die Frau mit den silbergrauen Haaren. Astrella musterte sie streng, überlegte, ob sie durch den Tod ihres Mannes möglicherweise in eine Krise geraten war. Aus seiner Zeit beim Morddezernat waren ihm derartige Fälle noch gut in Erinnerung. Morddezernat! Das war die wichtigste Station einer erfolgreichen Laufbahn gewesen, die ihn zum jüngsten Leiter dieses Dezernats in Frankfurt gemacht hatte.
»Sie sind mir von Herrn Eck empfohlen worden, der Sie wohl kennt.«
Astrella schaute sie zweifelnd an. Er konnte keinen Grund erkennen, warum sein Freund das getan haben sollte. Andererseits gab es keinen Grund für die Annahme, dass Frau Klimnich das einfach nur so behauptete.
»Ja, ich kenne Herrn Eck. Aber mir ist nicht so recht klar, warum er Sie ausgerechnet an mich verwiesen hat.«
»Das weiß ich auch nicht. Er hat mir nur gesagt, dass Sie bis vor ein paar Jahren bei der Polizei gewesen sind. Ich glaube, er hält sehr viel von Ihnen.« 
»Das mag schon sein und ich freue mich auch darüber. Nur, ich …«
»Ich weiß, dass ich nur eine alte Frau bin, die von vielen nicht mehr ernst genommen wird. Das ist das Schicksal des Alters genauso wie der Kindheit. Aber derjenige, der meinem Josef das angetan hat, soll nicht einfach so davonkommen. Das kann nicht Gottes Wille sein, und das ist es bestimmt auch nicht. Und wenn Herr Eck, den ich von früher her kenne und schätze, Sie mir empfiehlt als jemand, der mir helfen kann, dann wird er wissen, warum er das getan hat.«
Astrella spürte die tiefe Entschlossenheit, die die alte Frau anzutreiben schien. Ohne Zweifel hatte sie ihren Mann sehr geliebt. Sekundenlang tauchte das Bild von Anne vor seinen Augen auf.
Frau Klimnich räusperte vernehmlich, holte ihn damit wieder in die Gegenwart zurück. Astrella bewunderte die Frau, in deren Augen sich Tränen gebildet hatten. Bei aller Entschlossenheit war sie zugleich wie ein kleines hilfloses Kind, das nach langem Bemühen erkennen musste, dass es letztendlich jemand anderem auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.
»Trotzdem ist mir nicht klar, wie Sie darauf kommen, ich könnte Ihnen helfen, geschweige denn, dass ich Ihnen überhaupt helfen möchte!« Er musterte die alte Dame und wartete gespannt auf eine Reaktion. »Wie gesagt: Ich bin kein Privatdetektiv«, fügte er hinzu.
»Ob Sie mir helfen wollen, Herr Astrella, weiß ich nicht«, erwiderte sie ihm mit einer entwaffnenden Offenheit. »Aber dass Sie es können, davon bin ich jetzt, nachdem ich Sie kennengelernt habe, erst recht überzeugt.«
Damit hatte Astrella nicht gerechnet.
»Ich bin zwar alt, aber noch gut bei Verstand. Sie können mir helfen. Das sagt mir nicht nur mein Verstand, sondern auch mein Herz. Josef und ich wussten immer sofort, ob ein Mensch Hilfe braucht oder ob er helfen kann. Gerade Josef hat beharrlich versucht, anderen Menschen zu helfen. Dabei war es ihm völlig gleichgültig, ob diese Menschen arm oder reich waren. Das war einer der Gründe, weshalb ich ihn so geliebt habe. Und nun ist er nicht mehr da, ist nicht mehr an meiner Seite, nur weil es irgendjemand gefiel, ihn umzubringen. Sagen Sie mir, Herr Astrella: Ist das in Ordnung? Und soll ich es einfach so hinnehmen, als wäre nur ein Blumentopf versehentlich auf den Boden gefallen und kaputtgegangen?«
Frau Klimnich hatte sich richtiggehend in Rage geredet und Astrella fragte sich, woher sie diese Kraft nahm. Rückblickend hatte er sich manchmal gewünscht, Gloria und er hätten ebenfalls solch eine Kraft verspürt, wie sie Frau Klimnich in der Erinnerung an ihre Ehe mit Josef Klimnich entwickelte.
»Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass jemand wie Sie, der sich um die Sicherheit anderer Leute kümmert, dumm sein darf.«
Astrella blickte sie erstaunt an – und dann lachte er ob ihrer Direktheit. Zugleich fühlte er, wie sich sein alter Jagdinstinkt in ihm zu regen begann. Trotzdem behagte ihm der Gedanke keineswegs, dass die Frau zuviel Hoffnung in ihn setzte, ihn damit erdrücken könnte. So etwas war ihm bisher noch nie widerfahren.
»Ich kann Sie nur bitten, Herr Astrella, mir zu helfen«, unterbrach Frau Klimnich seine Gedanken. »Selbstverständlich würde ich Ihnen dafür auch etwas bezahlen, weil diese Arbeit bestimmt mit Kosten verbunden ist. Ich kenne mich da nicht so aus.«
Die letzten Worte hatte Astrella indes nur noch mit halbem Ohr aufgenommen. Sein Entschluss war gefasst: Er würde der Frau helfen.
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In unregelmäßigen Abständen fiel Licht durch das Fenster an die gegenüberliegende Wand der ebenerdig liegenden kleinen verwahrlosten Bude. In dem sich dabei abbildenden Quadrat waren zwei handbreite Streifen einer alten vergilbten Tapete mit Pferdekutschenmotiven zu erkennen, die auf Armlänge heruntergerissen waren. Mitten in dem Lichtquadrat hing ein Bild mit einem weiblichen Akt. Sowohl das dunkle Dreieck ihrer Scham als auch ihre Brüste waren von einem offensichtlich unzufriedenen Betrachter irgendwann nachgebessert worden; er hatte mit Filzstift beide Körperteile übergroß nachgezeichnet. Das Glas darüber war bis auf ein fehlendes Eck unten rechts noch unbeschädigt. Unterhalb des Bildes war der obere Teil einer Kommode billiger Preisklasse zu sehen. An einer der beiden Schubladen fehlte der Griff, aus der anderen lugte ein Fetzen roten Stoffs. Eine Gardine brach das Licht und tupfte dunkle Punkte an die Wand, ähnlich der Linse eines Diaprojektors, vor die ein Sieb oder Gitter gehalten wird.
Dieser Fleckenteppich entfiel bei dem benachbarten zweiten Fenster, das ebenfalls durch das aufgrund eines Wackelkontakts blinkende Licht einer Straßenlaterne angeleuchtet wurde. Im hinteren Teil des Zimmers hatte jemand eine Ausziehleiter an die Wand gelehnt, deren beide obere Sprossen dunkle Flecken aufwiesen. Direkt daneben war die Wandgarderobe angebracht; von den vier Haken fehlten zwei, bei einem dritten war die Rundung abgebrochen. Auch hier fehlten Teile der Tapete.
Fortwährend geisterten Lichtflecken von Scheinwerfern vorbeifahrender Autos durch den Raum. Sie waren genauso deutlich zu sehen, wie die an- und abschwellenden Motorengeräusche zu hören waren. Manchmal spazierten auch unförmige schwarze Kugeln durch die beiden Lichtquadrate, die den Raum erhellten. Sie stammten von vorbeigehenden Passanten. Nie jedoch blieb einer dieser Schatten stehen, stets waren sie spätestens beim erneuten Aufflammen der Straßenlaterne aus den Quadraten verschwunden.
Die beiden Menschen in dieser Bude ließen sich von alldem nicht stören. Micha, ein schlaksiger Jeans-
träger mit blauen Augen und schwarzgefärbten Haaren, hatte soeben Maxi auf die aufgeklappte Bettliege plumpsen lassen. Maxi war Michas neue Freundin. Erst am Abend hatte er sie im ›Aladin‹, einer weit über Ravensburg hinaus bekannten Diskothek nahe dem Bahnhof, kennengelernt. Jedoch hatte das bei Micha nichts zu bedeuten, denn er machte seine neuen Bekanntschaften bedenkenlos und ohne Umschweife zu seinen neuen Freundinnen, um sie dann ebenso bedenkenlos und schnell in den Stand der ›Ex-und-hopp-Tussi‹ zu befördern. Gleichwohl hatte er Maxi routiniert weisgemacht, dass mit ihr endlich die Frau in sein Leben getreten sei, auf die er seit seiner Geburt vor fünfundzwanzig Jahren gewartet habe. Maxi hatte daraufhin nur gelacht und erwidert, dass er sie auch ohne sein Gesülze haben könne und sie nicht vorhabe, die nächsten fünfundzwanzig Jahre mit ihm zu verbringen. Also würde Maxi ihm dieses ›Ex-und-hopp-Spiel‹ nicht übelnehmen, dessen war sich Micha sicher. Er hatte sofort erkannt, was für ein durchtriebenes Luder sie war. Sie selbst war es auch gewesen, die seine Frage nach der Herkunft ihres Spitznamens mit einer eindeutigen Bewegung zu ihren Brüsten beantwortet hatte, die von einem tiefe Einblicke gewährenden knallroten T-Shirt eng umschlungen wurden. Von dieser Zwangsjacke hatte Micha sie inzwischen befreit, während er immer wieder in ihr volles langes Haar griff, das sich in wilder Unordnung dunkel vom schmuddeligen Weiß des Kopfkissens abhob.
Währenddessen nestelte Maxi heftig an der Gürtelschlaufe und dem Reißverschluss von Michas engsitzenden Jeans herum. Sie selbst hatte die ihrige noch vor dem T-Shirt ausgezogen, so dass sie nur noch einen Stringtanga anhatte. Bis auf gegenseitige lustvolle Beschimpfungen mit Ausdrücken und Bezeichnungen, die sich der Einrichtung anpassten, war nichts zu hören.
Nach weiteren erfolglosen Bemühungen Maxis, endlich das energisch nach außen drängende Geheimnis von Micha freizulegen, bequemte sich dieser aufzustehen und mitzuhelfen. Gleich darauf lagen sie wieder aufeinander, beide nun völlig nackt. Von ihrer Leidenschaft gefangen, nahmen sie die sechs Kugelschatten in den beiden Lichtquadraten überhaupt nicht wahr, die dort verharrten.
 
Micha und Maxi waren kurz vor dem erfolgreichen Ende des ersten Teiles dieser Nacht, als plötzlich ein wuchtiger Schlag gegen die Tür erfolgte. Bevor sie diesen richtig wahrnehmen konnten, wurde die Tür bereits krachend aufgestoßen. Unmittelbar danach flammten die beiden einzigen noch funktionierenden Glühbirnen der billigen, fünfstrahligen Deckenlampe auf, von deren gelbem Lampenschirm die Hälfte fehlte.
»He – äh – was soll das?«, stammelte Micha, sich geblendet die rechte Hand vor die Augen haltend, während Maxi unwillkürlich zum nächstbesten Kleidungsstück gegriffen hatte, das sie sich vor ihren Busen hielt. Sie gab keinen Ton von sich, schien eine derartige Situation nicht zum ersten Mal zu erleben.
»Sittenpolizei! Hände hoch, aber dalli!« brüllte einer der sechs Eindringlinge. Zwei davon waren Frauen. »Wir haben Sie gerade dabei beobachtet, wie Sie diese Frau in Ihrem Bett vergewaltigt haben.« Dabei fuchtelte er herrisch mit einer Pistole in der rechten Hand.
Während der bestaussehende der vier Männer, der eine auffällige schwarze Sonnenbrille trug, verständnisvoll grinste, brüllten die vier anderen vor Lachen nach diesen Worten ihres Kumpels, einem gefährlich wirkenden Zweimetermann mit brutalem Gesichtsausdruck, Stoppelhaaren und zahllosen Tätowierungen auf den Armen.
Rechts neben ihm stand eine der beiden Frauen. Sie trug eine enganliegende meerblaue Lederhose und ein grünes Bustier, darüber ein gelbes Jäckchen, ebenfalls aus Leder. Ihre schlanken Beine steckten in schwarzen Cowboystiefeln. Neben ihrer farbenprächtigen Lederkleidung fiel vor allem ihr großer Mund auf, den sie sich während des Lachens fast durchgehend mit einer Hand bedeckte, als trüge sie ein künstliches Gebiss, das herausfallen könnte.
Neben ihr hatte sich ein Mann aufgebaut, der nur wenig kleiner war als der Stoppelhaarige, dafür etwas breiter als dieser. Er trug eine schwarze Lederjacke sowie Jeans und hatte nackenlange dunkle Haare. Das Auffälligste an ihm war jedoch sein Gesicht: Es erinnerte stark an das eines Neugeborenen. Einzig die etwas zu ausgeprägten Augenbrauen samt den blauen Augen mit ihrem lauernden Blick störten diesen Eindruck.
Vorne zwischen diesen beiden zappelte, sich die Schenkel schlagend, der Kleinste von den sechs Sittenpolizisten. Er hatte die unangenehme Ausstrahlung einer Giftschlange, trug wie die großmundige Frau Cowboystiefel, sonst jedoch eine Jeans sowie eine rote Ballonjacke. Die kragenlangen, halbblonden Haare hatte er mit Gel nach hinten gekämmt. Seine Augen standen nur selten still.
Einer dieser Momente war nun erreicht, als der Stoppelhaarige in einer kurzen Lachpause wieder losbrüllte: »Ich habe gesagt: Hände hoch! Und das gilt auch für dich, mein Schätzchen.«
Maxi zögerte.
»Oder muss ich energisch werden«, fügte der Mann hinzu, die Pistole nunmehr allein auf sie richtend. Da reckte sie ihre Hände in die Luft, wodurch ihre Brüste unübersehbar waren. Unsicher blickte sie von dem Mann zu Micha, der endlich die Hand vor seinen Augen wegnahm.
»Ihr Idioten!«, schnauzte er die Sechsergruppe an, bevor er hastig in seine Unterhose stieg. Maxi schien sich noch nicht sicher zu sein, ob das besonders gut war.
»Hey, Mann, was tust du da?«, empörte sich Stoppelhaar. »Ich habe gesagt, du sollst mit deinen Pfoten die Decke kitzeln und nicht deine beschissene Unterhose anziehen.«
»Lass gut sein, Cash!«, mischte sich nun der vierte Mann mit der schwarzen Sonnenbrille ein. Er hatte bis jetzt sein verständnisvolles Lächeln beibehalten. Etwa einsachtzig groß, schien er ein durchtrainierter Sportler zu sein. Seine Stimme wirkte irgendwie zu alt für ihn, wodurch sie um so auffälliger war. Tatsächlich verstummte der mit Cash angesprochene Stoppelhaarige sofort, ohne dass sich die anderen, mit Ausnahme der neben dem etwa 30-jährigen Mann stehenden zweiten Frau, davon abbringen ließen, weiterhin zu lachen, wenngleich ein bisschen zurückhaltender.
»Und steck endlich die verdammte Knarre weg, du Heini!«, fügte Micha wütend hinzu. »Du bringst die Kleine ja ganz durcheinander.«
»Sei nicht sauer, Micha«, fuhr der neue Wortführer fort. »Es war nicht so gemeint.«
»Außerdem kannst du deine Hose jetzt auch viel leichter anziehen, Micha«, schaltete sich die Lederfrau ein. »Jetzt hat der Streber wieder genau die Größe, um in die enge Hose hineinzupassen, ohne dass etwas kaputtgeht.«
Selbst in dem daraufhin wieder lauter werdenden Gelächter fiel das höhnische Lachen der Giftschlange besonders auf. Indes bemühte Micha sich jetzt noch hektischer, in seine Jeans zu kommen.
»Von wegen klein. Schaut euch die Schnalle doch an«, gab sich Cash noch keineswegs geschlagen. Gleichwohl war das kurze Streitgespräch für Maxi das Zeichen für ›reine‹ Luft und sie begann sofort sich anzuziehen. Die huschenden Augen der Giftschlange nützten das weidlich aus. Auf seiner Stirn hatte sich ein kleiner Schweißfilm gebildet.
Micha hatte den drohenden Unterton in Cashs Stimme herausgehört.
»Ist ja schon in Ordnung, Slim«, wandte er sich dem Schönling zu, während er weiterhin bemüht war, schnellstmöglich seine engen Jeans anzuziehen. »Aber immerhin kommt ihr einfach hier hereingestürmt, während wir gerade beschäftigt sind, und dann muss der auch noch mit seiner blöden Knarre vor unseren Nasen herumfuchteln. Was wäre, wenn das Ding losgegangen wäre?«
»Dann hättest du jetzt keine Sorgen mehr«, entgegnete Cash seelenruhig, »und deine Tittenmieze könnte endlich richtige Männer kennenlernen.«
»Da habe ich aber meine eigenen Vorstellungen«, erwiderte daraufhin Maxi mit einem wütenden Unterton.
»Wir können ja mal ausprobieren, ob du meinen Vorstellungen entsprichst, du Fotze«, ging die Giftschlange sofort auf diesen Einwurf ein. Dabei machte er einen Schritt nach vorne und streifte sich gleichzeitig die Ärmel seiner Ballonjacke nach oben.
»Na, Snake«, mischte sich nun der Mann mit dem Babygesicht ein, »lass mal Luft ab und übernimm dich nicht. Die Schnecke ist nämlich nicht von schlechten Eltern.«
Für diese Bemerkung bekam er von der neben ihm stehenden Frau mit dem großen Mund einen nicht allzu kräftigen Rippenstoß versetzt, der ihn dennoch veranlasste, sich theatralisch zusammenzukrümmen.
»Da hat Babyface recht«, stimmte Cash lachend zu.
»Lasst sie in Ruhe«, forderte die Frau neben Slim; ihre Stimme klang beinahe schon gelangweilt. Sie mochte um die dreiundzwanzig sein, mit einer Figur, die Männerblicke zum Verweilen verführte. Diese Versuchung wurde durch ihr ausgesprochen hübsch gezeichnetes weiches Gesicht verstärkt, umrahmt von kurzgeschnittenen roten Haaren. In ihren dunklen Augen irritierte eine Spur Melancholie, gemischt mit Härte. Zu Maxi gewandt, stellte sie sich vor: »Ich bin Danny.«
Gleich darauf hatte sie sich auf den nächstbesten Stuhl gelümmelt.
»Mensch, Cash, genau …«, schaltete nun auch Snake einen Gang zurück. »Wenn wir schon von der Sittenpolizei sind, dann musst du uns auch vorstellen. Du kannst das doch am besten von uns.«
»Halt die Schnauze, Kleiner, sonst werde ich ungemütlich.«
Gleich darauf saß auch er auf einem der noch übrigen zwei Stühle. Neben ihm auf dem Boden lag ein zugebundener blauer Müllsack.
»Okay, okay! Ist ja in Ordnung«, beschwichtigte Snake den Zweimetermann hinter sich. »Dann werde ich das eben tun.«
Mit zwei schnellen Schritten war er am Bett und legte seinen rechten Arm übertrieben höflich auf Maxis Schultern. »Also beginne ich mit unserem Chef, dem Mann mit der Sonnenbrille: Slim. Neben ihm auf dem Stuhl, das ist Danny, seine Freundin, die sich ja gerade vorgestellt hat. Normalerweise hat sie noch einen …«
Ein scharfes Räuspern von Slim ließ ihn den Rest des Satzes verschlucken. »Okay, okay, ich hab’ verstanden. Übrigens ist Danny auch die Halbschwester von unserem lieben Micha – wobei er der Bastard ist. Der Riese hier auf diesem Stuhl, das ist Cash. Der mit dem lieben Gesicht, der keiner Fliege etwas zuleide tun kann, das ist Babyface. Die rassige Frau im bunten Leder ist seine Freundin Peggy, und ich selbst bin Snake.«
Danach wandte er sich Micha zu.
»Du könntest ja auch mal eine Weile bei einer Einzigen bleiben, Micha, und nicht ständig wechseln.«
»Was wollt ihr eigentlich hier?«, fragte Micha, ohne auf den Wunsch von Snake einzugehen.
»Nur Kaffee mit dir trinken und uns wieder mal mit dir unterhalten«, antwortete Babyface. »Ist ja schon eine Weile her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Und Danny hatte Sehnsucht nach ihrem Halbbruderherz.«
Misstrauisch fragte Micha, worüber sie sich unterhalten wollten, während er gleichzeitig Maxi mit einem Handzeichen aufforderte, in die kleine, vom übrigen Raum abgetrennte Kochecke zu gehen.
»Warum so misstrauisch, Micha? Dürfen wir jetzt nicht einmal mehr einen alten Freund besuchen? Ist doch nicht unsere Schuld, wenn du gerade ›beschäftigt‹ bist.« Der lauernde Ausdruck in seinen Augen verstärkte sich.
»Natürlich dürft ihr das«, lenkte Micha sofort ein. Trotzdem blieb er wachsam. Er kannte die fünf seit drei Jahren; so lange war seine Stiefschwester Danny nun mit Slim zusammen. Snake war der letzte, der dazugekommen war. Offenbar hatte Cash ihn vor einer Tracht Prügel bewahrt, die ihm einige Typen angedroht hatten. Micha mochte keinen von ihnen. Er wusste, sie hatten bereits manches Ding gedreht. Obwohl ihm klar war, dass Slim der Chef war, hatte Micha trotzdem am meisten Bammel vor Cash und Snake. Cash war ein gnadenloses Tier, das nicht gereizt werden durfte. Er war sowohl wegen Drogengeschäften als auch einiger Raub- und Körperverletzungsdelikte vorbestraft; gelegentlich hatte er allein aus Spaß andere zusammengeschlagen. Cash genierte sich auch keineswegs, Freundinnen hin und wieder auf den Strich zu schicken, um ein paar Euro zu verdienen, wenn er wieder mal unter einer finanziellen Ebbe litt.
Snake hingegen ekelte ihn richtiggehend an; es gab nur wenige Menschen, die so falsch, hinterlistig und dabei in einem Maße feige waren wie Snake. Gerade diese unheilvolle Mischung miserabler Eigenschaften machte ihn besonders gefährlich. Ihnen verdankte er auch seinen Spitznamen. Seine Lieblingsopfer waren Schwächere – außer Cash war mit von der Partie.
Aus Slim wurde Micha nicht richtig schlau. Dieser führte einen kleinen Computerladen in der Rosenstraße, einem schmalen Sträßchen unterhalb vom Marienplatz. Dort hatte er ihn vor drei Jahren kennengelernt, als er Danny suchte, um etwas Geld bei ihr lockerzumachen. Slims Vorliebe für alte deutsche Schlager, mit der er andere regelrecht nerven konnte, begriff Micha nicht. Slim redete nie besonders viel, war den anderen von seiner Intelligenz her aber deutlich überlegen. Wahrscheinlich war er deshalb ihr Chef geworden, wobei Micha keine Ahnung hatte, wie sich die Bande überhaupt zusammengefunden hatte. Micha ahnte: Selbst Cash oder Babyface hatten keine Chance gegen Slim, wenn es ernst würde. Wenn er nur nicht ständig diese Sonnenbrille aufhätte. Für Danny bedeutete Slim alles. Micha hatte manchmal den Eindruck, sie sei ihm hörig. Und seit sie auch noch bei Slim in dessen Computerladen mitarbeitete, schien sich das noch verstärkt zu haben. Höchst selten widersprach sie ihm, und selbst dann formulierte sie das so, dass es, je nach Blickwinkel, auch als eine versteckte Zustimmung ausgelegt werden konnte. Er verstand nicht, warum seine Stiefschwester mit diesen Typen zusammen war. Immer etwas schweigsamer als die anderen, worin sie Slim ähnelte, schienen sich Abgründe in ihr aufzutun. Er hatte sie nie richtig durchschaut. Andrerseits, wenn er an sich selbst dachte …
Babyface und Peggy waren wahrscheinlich die Ungefährlichsten der sechs, weil sie am ehesten berechenbar waren. Von dem gemütlichen Eindruck, den Babyface vor allem seines Gesichtsausdruckes wegen erweckte, ließ Micha sich nicht täuschen. Er wusste, Babyface würde sofort zuschlagen, wenn ihm einer dumm kam. Und das sah der sanftmütig wirkende Kerl stets rasch als gegeben an. Auch Babyface hatte bereits des Öfteren mit der Polizei zu tun gehabt; er blickte nicht ohne erkennbaren Stolz auf diese Auseinandersetzungen zurück. Sein Geld verdiente er als Fahrer bei einer privaten Paketbeförderungsfirma.
Peggy verstand es grundsätzlich, sich am auffälligsten von allen zu kleiden. Neben Snake diejenige, die am meisten redete und stichelte, hatte sich Micha über ihre bisherige Zurückhaltung an diesem Abend gewundert. Einer geregelten Arbeit ging Peggy seines Wissens nicht nach. Angeblich hatte sie einen Abschluss als Industriekauffrau gemacht.
Alles in allem gab es für Micha zu dieser fortgeschrittenen Stunde nicht den geringsten Grund, der Bande gegenüber nicht misstrauisch zu sein, und längst hatte er einen Entschluss gefasst.
»Es tut mir leid, Leute …«, begann er, zum letzten freien Stuhl gehend, wo seine Lederjacke hing, »… aber Maxi und ich haben noch was vor. Wir wollen noch ein paar Kumpels im ›Skin‹ treffen, und jetzt ist es schon nach eins.«
Sofort löste sich Maxi aus der Kochecke, die gierigen Blicke von Snake auf ihren Brüsten spürend, und stahl sich in Michas Nähe. Außer Snake richteten nun alle ihre Aufmerksamkeit auf Slim.
»Das ist aber schade«, sagte dieser. Seine Stimme klang gleichmütig. »Wir hatten heute nämlich nichts mehr vor.«
»Wahrscheinlich will er die Riesentitten nur für sich allein haben«, giftete Snake enttäuscht. Er hatte sich offensichtlich doch noch gewisse Hoffnungen gemacht, was Maxi betraf, die er mit seinen gierigen Blicken betastete.
»Stimmt das, Micha?« hakte Babyface daraufhin ein, um sofort einen neuerlichen Stupser von Peggy in die Seite zu erhalten.
»He, was soll das, Leute?«, begehrte Micha ener-gisch auf. Dabei orientierte er sich allein an Slim. »Wenn du eine Matratze brauchst, Snake, dann kannst du dir ja sonst wo eine suchen, aber nicht bei mir. Ich finde das jetzt nicht mehr lustig!«
»Aber ich«, schaltete sich nun auch Peggy ein, wobei sie Maxi einen feindseligen Blick zuwarf. »Wenn die Nutte so gut ist, dann soll sie es doch hier und jetzt beweisen.«
»Genau«, stimmte Snake sofort zu. Um neuerlich einen Schritt auf Maxi zuzumachen, die sofort zurückwich. In ihren geweiteten Pupillen glomm Angst auf.
»Halt die Schnauze, Snake«, meldete sich Slim erneut zu Wort. »Dann gehen wir eben wieder, wenn unser Freund keine Zeit für uns hat.« Und dann, mit Blick auf Micha: »Das sollte aber nicht so oft vorkommen, sonst müsste Danny noch an dir zweifeln, und das willst du doch nicht.«
Das enttäuschte Murren von Snake gab den Ausschlag, wirkte wie ein Signal. Keine Minute später waren die sechs verschwunden. Micha und Maxi schauten sich stumm an, als wüssten sie auch ohne Worte: Es würde für sie keine zweite gemeinsame Nacht mehr geben.
 
»Nein, Bodo«, sagte der alte Mann zu seinem ebenfalls nicht mehr jungen Hund. »Für heute reicht es.« Freundlich tätschelte er seinem Begleiter den Hals, was dieser mit einem kurzen Schwanzwedeln quittierte. Und als sein Herrchen umdrehte, um in Richtung der Häuser zu gehen, folgte er ihm sofort. Es dauerte nicht lange und sie hatten die Straße mit dem Gemisch aus Einfamilienhäusern und mehrgeschossigen Wohnhäusern am Stadtrand von Weingarten erreicht.
 
Zillmann packte seine Utensilien zusammen, verschloss seinen Schreibtisch und lehnte sich in seinen Stuhl zurück; seine Lieblingshaltung, wenn er über etwas nachdenken wollte.
Erst vor einer halben Stunde hatte er die Besprechung beendet und die Kollegen nach Hause geschickt. Viel weiter als noch vor knapp zwei Wochen waren sie bisher nicht gekommen. Doktor Wills Vermutung von weiteren Fesselungsspuren waren durch den endgültigen Obduktionsbericht bestätigt worden. Dabei war ein Vielzweckseil aus strapazierfähigem Polypropylen verwendet worden, das im Prinzip überall erhältlich war, wie Corinna Pfleck, Oberkommissarin in der Kriminalinspektion 1, zusammen mit Pedlasch herausgefunden hatte. Entsprechend zeit- und personalaufwendig würden die Ermittlungen in dieser Richtung werden. Und gerade an Personal mangelte es an allen Ecken und Enden; allein momentan waren zwei Totschlagsdelikte sowie ein Mordversuch und eine Vergewaltigungsserie mit drei Fällen zu bearbeiten. Viel Holz in einem Sommer, dachte Zillmann und spürte, wie ihn die Müdigkeit zu übermannen drohte. Ravensburg und die angrenzende Nachbarstadt Weingarten hatten sich verändert, waren keine heile Welt mehr. Auch wenn die Statistiken etwas anderes zu belegen schienen. Das soziale Fundament beider Städte war porös geworden. Besonders die Jugend als unverzichtbarer Teil dieses Fundaments zersplitterte in einem Maß in Opfer und Täter, in arm und reich, in ungebildet und gebildet, dass die zukünftige Entwicklung absehbar war. Da halfen auch noch so viele gutgemeinte Projekte zur Stärkung der Zivilcourage und des Selbstbewusstseins nicht. Die Problemjugendlichen wurden damit viel zu selten erreicht. Zumal diese Projekte teilweise Entwicklungen auffangen sollten, die Jahre zuvor überhaupt erst eingeleitet worden waren, als Spielplätze, Grünanlagen, Jugendhäuser und auch Schulgebäude geschlossen oder dem schleichenden Verfall preisgegeben worden waren. Um Geld zu sparen. Dabei brauchte man nicht studiert zu haben, um zu erkennen, wohin dies führen würde. Dass zugleich immer weniger Eltern Lust hatten, ihre Kinder zu erziehen, kam erschwerend dazu. Die aktuellen Zahlen der Kriminalstatistik zeigten es nur zu deutlich. Und was noch viel schlimmer war: die Dunkelziffer nicht bekanntgewordener Straftaten gerade im Bereich der Gewalttaten unter Jugendlichen. Längst gab es die ›No-go-Areas‹ sowohl für Jugendliche als auch für alte Menschen. Nur wurde erst dann öffentlich darüber gesprochen, wenn es mal wieder zu einem Ausbruch von Gewalt gekommen war, wenn Jugendbanden sich zu Massenschlägereien verabredet oder Einzelne ausgeraubt und zusammengeschlagen hatten. Schon allein der Gebrauch eines englischsprachigen Begriffs zeigte, wie die Beschäftigung mit solchen Tatsachen tunlichst vermieden worden war. Neben den Vergewaltigungen hatte freilich kein anderer Fall für soviel Aufsehen gesorgt wie der von Klimnich. Besonders der Pudel mit seinen abgeschnittenen Läufen hatte es den Menschen angetan und war von der Presse entsprechend aufbereitet worden.
Wenigstens war das Seil ein erster kleiner Anhaltspunkt. Dagegen hatte Wallners Spurensuche im Bereich des Leichenfundorts nichts mehr ergeben, was allgemein zu großer Enttäuschung geführt hatte.
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»So weh kann der Klaps gar nicht getan haben«, sagt Schwester Kordula und Schwester Benedikta nickt bestätigend. Trotzdem schreit das Kind, als hätte es Prügel bekommen.
Vielleicht war der Klaps nicht stark genug, denkt Schwester Benedikta, deren Ordenstracht sie jünger aussehen lässt. Augenringe verhindern das Strahlen ihrer braunen Augen. »Kinder sind zäh«, sagt sie. »Viel zäher, als man denkt.«
»Aber dieser Teufelsbraten …«, Schwester Kordula hält kurz inne, »dieses Kind ist besonders zäh. Es isst kaum etwas und kann trotzdem den ganzen Tag über schreien.«
»In den letzten Tagen hat es etwas weniger geweint.«
»Meinst du?«, fragt Schwester Kordula mit zweifelndem Unterton in der Stimme.
»Ja. Besonders dann, wenn die Mutter es besuchen kommt.«
»Ich glaube, du täuschst dich. Als die arme Frau das letzte Mal da war, kam sie schon nach fünf Minuten aus dem Zimmer heraus. Mit Tränen in den Augen.«
»Schade. Dass ein Kind aber auch so schreien kann.«
 
»Herr Gandel, schön Sie zu sehen!«
Hauptkommissar Krähmanns Stimme klang eher gleichmütig als erbost. Der angesprochene junge Polizeimeister huschte an seinen Platz im Rapportraum des Polizeireviers in der Rudolfstraße.
 »Es reicht eben nicht aus, nach Dienstende als Letzter vom Feierabendbier aus der Kantine zu kommen. Wenn Sie den gleichen Eifer bei Dienstbeginn an den Tag legen, werden Sie vielleicht alt hier.«
Die sechzehn anderen Kollegen, unter ihnen Eck und Obst, lachten laut oder schmunzelten. Indes konnte Gandel seine Verlegenheit nicht verbergen. Jeder, außer ihm, wusste: Krähmann war nicht sauer auf den jungen Kollegen. Sein ironischer Tadel gehörte einfach dazu, war Teil eines spielerischen Lernprozesses, der zur Abhärtung der Jungen diente, damit sie früh genug vorbereitet waren für die Momente draußen auf der Straße, wenn selbst aus scheinbaren Kleinigkeiten schnell blutiger Ernst werden konnte.
Gandel wusste von alldem noch nichts. Er grämte sich über Krähmanns Gemeinheit und das Lachen der Kollegen. Als Jüngster war es seine Aufgabe, nach dem Feierabendbier die leeren Flaschen wegzuräumen. Also hatte er zwangsläufig bis zum Schluss bleiben müssen. Nun wurde er hier vor versammelter Mannschaft völlig ungerechtfertigt von Krähmann runtergemacht, und das um sechs Uhr morgens.
»Das Wichtigste von der Nachtschicht habt ihr bereits dem Bericht entnommen«, fuhr Krähmann fort. Er war der Leiter der hier versammelten A-Schicht, für die der Schichtkalender an diesem Tag einen Früh- und Nachtdienst vorsah. Wie üblich stand zu Dienstbeginn der Rapport auf dem Plan, während dem die wichtigsten dienstlichen Angelegenheiten kurz besprochen wurden.
»Wieder eine Vergewaltigung. Diesmal an einer Zwanzigjährigen«, sprach Krähmann weiter. »Am Schussendamm. Sie war auf dem Heimweg von einem Discobesuch.«
Allgemeines Kopfnicken war die Antwort. Während des Frühdienstes verliefen die Rapporte regelmäßig am ruhigsten. Zwar waren alle – bis auf die insgesamt neun Kranken, Abgeordneten und Urlauber – anwesend, aber richtig munter schienen um diese Zeit nur die wenigsten zu sein. Daran änderte auch diese neuerliche Vergewaltigung einer jungen Frau nichts. So wie es aussah, würde es nicht die letzte bleiben. Zudem war die Kripo die sachbearbeitende Dienststelle. Trotzdem: Es juckte sie durchaus in ihren Händen, den Täter zu erwischen. Immerhin hatten sie alle entweder Ehefrauen, Freundinnen oder Töchter, und allein die Vorstellung …
Manfred Eck, der im Gegensatz zu seinem Streifenpartner Obst zu den wenigen Munteren gehörte, rief sich die Einzelheiten in Erinnerung, die er dem Neuigkeitsbericht entnommen hatte. In diesem wurden sämtliche angefallenen Tätigkeiten der einzelnen Dienstgruppen während ihrer Schicht schriftlich festgehalten: Gegen zwei Uhr in der Nacht hatte ein Autofahrer angerufen und mitgeteilt, ein Betrunkener würde mit roten Stöckelschuhen mitten auf der Meersburger Straße stadteinwärts torkeln. Eine Streifenbesatzung war daraufhin zu der angegebenen Stelle gefahren und hatte den Betrunkenen auf der Eisenbahnbrücke auch tatsächlich entdeckt. Da dessen Trunkenheit noch nicht zu fortgeschritten war, hatte er den Polizisten erklären können, wo genau er die neuwertigen Schuhe gefunden hatte: am Übergang von der Uferstraße in den Schussendamm. Nachdem seine Personalien überprüft waren, fuhren die beiden Kollegen zu der angegebenen Stelle, entdeckten in der Nähe eine zerrissene Bluse und stießen Minuten später auf die schlimm zugerichtete bewusstlose junge Frau.
Einige der Einzelheiten hatte Eck während der Übernahme von den Kollegen der anderen Schicht erfahren.
»Die Kripo kann noch nichts zum Täter sagen«, erklärte Krähmann jetzt. »Also bleibt uns nichts anderes übrig, als die Augen offenzuhalten – damit meine ich auch Sie, Herr Obst! – und vielleicht zufällig auf einen Verrückten zu stoßen, an dem noch Blut klebt.«
Die üblichen Bemerkungen wie: Zum Glück gibt es ja kaum Verrückte in der Stadt oder Dann fällt sein eigenes Blut anschließend ja nicht auf oder Rote Lackschuhe! oder Meine Tochter ist jetzt 19 kollerten in gedämpfter Lautstärke durch den Raum. Trotzdem war aus der einen oder anderen Bemerkung Wut und Erregung herauszuhören. Der sich wie gewohnt radikal gebende Hauptmeister Pechler forderte grummelnd ein ständiges Ausgehverbot ab zwanzig Uhr, und damit war dieser Punkt dann auch abgehakt.
Ansonsten gab es nicht viel Neues bei diesem Frührapport. Die ersten Stühle rückten bereits, einige Männer gähnten unüberhörbar, während sich andere reckten und streckten, als wären sie soeben erst aus ihren Betten gekrochen.
»Ach ja«, stoppte Krähmann den allgemeinen Aufbruch. »In der Sache mit dem Mord an dem alten Mann und seinem Hund hat uns die Kripo gebeten, während der Streifen vermehrt auf alte Leute mit Hunden zu achten, vor allem, wenn diese von irgendjemand angesprochen werden. Das gilt heute Nacht wieder besonders für die Zivilstreife. Aber bis dahin haben wir ja noch ein bisschen Zeit. Und tagsüber scheint ja keine Gefahr zu bestehen. Aber trotzdem …«
 
Astrella legte den Telefonhörer wieder auf, lehnte sich zurück und überlegte.
Zillmann von der Kriminalinspektion 1, in deren Zuständigkeit auch Tötungsdelikte und Vermisstenfälle fielen, war zunächst erstaunt gewesen über seinen Anruf. Während der Nachermittlungen im Fall des verbrecherischen Bauunternehmers hatten sie sich kennengelernt und waren sich auf Anhieb sympathisch gewesen. Trotzdem hatte er sich zunächst sehr zurückhaltend gegeben, was Astrella nur zu gut verstand. Zillmann erinnerte Astrella von seiner Einstellung her ein wenig an seine Zeit bei der Polizei. Auch er hatte seinen Mitarbeitern gegenüber stets darauf geachtet, dass alles, was ihre Arbeit betraf, gefälligst in ihren Diensträumen zu bleiben hatte und Informationen nicht zu früh an die Öffentlichkeit drangen. Selbstverständlich hatte diese ein Recht auf Informationen. Andererseits, und das war entscheidend, war die Öffentlichkeit eine Schafherde mit der Presse als Leithammel. Und wenn man diese Herde allzu früh und vor allem zu lange an derselben Sache grasen ließ, war dafür gesorgt, dass nichts mehr nachwuchs.
Astrella hatte Zillmann ganz offen von Frau Klimnich und seinem Versprechen erzählt, sich für sie beim Morddezernat zu erkundigen, was die Fahndung nach dem Mörder ihres Mannes machen würde. Über seinen Entschluss, der alten Frau zu helfen, schwieg er sich hingegen aus.
»Morddezernat ist nicht mehr. Nennt sich seit der Verwaltungsreform Kriminalinspektion 1. So, dann war also Frau Klimnich bei Ihnen. Das hat mir gerade noch gefehlt. Wie ist sie denn ausgerechnet auf Sie gekommen? Ich meine, Sie sind doch kein Privatdetektiv, wenn ich mich recht erinnere.«
»Das habe ich auch zu ihr gesagt. Ich habe keine Ahnung, wie sie auf mich gekommen ist. Ich sei ihr empfohlen worden, behauptete sie. Aber von wem …«
»Die alte Dame ist eine recht entschlossene Person«, hatte Zillmann daraufhin erklärt.
»Da haben Sie recht. Sie ging erst wieder, nachdem ich ihr, wie gesagt, versprochen hatte, bei Ihnen anzurufen. Nach dem, was sie gesagt hat, vermute ich mal, dass sie seit dem Tod ihres Mannes recht häufig bei Ihnen und Ihren Kollegen angerufen hat.«
»Das kann man wohl sagen! Nach insgesamt siebzehn Telefonaten und vier Besuchen bei uns in nur zwei Tagen, und das ist noch lange nicht alles, habe ich sie beim fünften Mal recht energisch hinaus-
befördert. Allerdings habe ich ihr auch noch psychologische Beratung durch einen Fachmann empfohlen.«
»Und, wie hat sie reagiert?«
»Sie fragte mich, ob ich sie für verrückt erklären wolle.«
Astrella musste schmunzeln.
»Wie lange ist das her?«
»Ich meine, es wäre am Montag gewesen.«
Astrella lächelte, als er an diese Bemerkung Zillmanns zurückdachte. Er selbst hatte Frau Klimnich bei ihrem Besuch aufgetragen, in den nächsten Tagen weiterhin beim Morddezernat anzurufen. Dadurch wäre die Erklärung für seinen eigenen Anruf um so glaubwürdiger. Zudem käme keiner auf die Idee, er würde sich hinter den Mordfall klemmen. Danach hatte er Zillmann ganz direkt nach dem Ermittlungsstand gefragt, sich durchaus des damit verbundenen Risikos bewusst. Zillmann hatte sekundenlang geschwiegen.
»Wir sind noch nicht viel weiter wie zu Beginn. Unser Problem ist ganz einfach: Wir haben bisher weder ein Motiv für den Mord noch sonst etwas gefunden, das uns weiterhelfen könnte.«
»Und was ist mit dem Hund?«
»Nichts«, wich Zillmann aus. »Wir haben keine Ahnung, warum der Mörder das Tier so zugerichtet hat. Eventuell hat er sich ja dabei einen runtergeholt. Oder der Hund hat ihn gebissen und das war seine Rache. Nur haben wir im Gebiss des Hundes – leider – keine Spuren gefunden. Dem war, bevor er zubeißen konnte, mit Klebeband die Schnauze zugebunden worden. Alles in allem befürchten die meisten von uns, es mit einem Psychopathen zu tun zu haben.«
»Was bedeuten würde: Wir müssen mit einer Wiederholung rechnen.«
»Mensch, sagen Sie das ja nicht laut.«
Astrella konnte sich genau vorstellen, wie Zillmann in seinem Stuhl saß und beschwörend die Hand erhoben hatte. Klar hatte der auch schon längst an diese Gefahr gedacht. Astrella wollte das Gespräch beenden, um nicht zu aufdringlich zu wirken.
»Nun, ich möchte Sie jetzt nicht länger von der Arbeit abhalten. – Was würden Sie mir denn empfehlen, was ich Frau Klimnich sagen soll.«
»Jedenfalls nichts von dem, was wir soeben besprochen haben. Sagen Sie ihr, sie soll uns in Ruhe unsere Arbeit machen lassen. Außerdem werde ich mich sowieso noch ein paarmal mit ihr unterhalten müssen, um noch einige Dinge abzuklären.«
Astrella bedankte sich für das Gespräch und legte den Hörer auf. Wie sollte er nun vorgehen? Klimnich hatte den Angaben seiner Frau zufolge keine Feinde gehabt. Obschon er in seiner Zeit als Arzt viele Menschen kennengelernt hatte, lebten beide eher zurückgezogen in ihrem schmucken Haus; Frau Klimnich hatte ihm an dem Samstag einige Fotos davon gezeigt. Mit Tränen in den Augen hatte sie dazu bemerkt, dass ihr nur die Fotos und Tagebücher von ihrem Mann geblieben seien.
»Das ist zu wenig, als dass es meinem Leben noch einen Sinn geben könnte.«
Die Fotos zeigten ein von einem gepflegten kleinen Garten mit einem prächtigen Kastanienbaum umgebenes weißgetünchtes Haus. In seiner unauffälligen Bescheidenheit entsprach es wahrscheinlich den ständig wiederkehrenden Krankheitsbildern, mit denen der Arzt Klimnich sich sein Berufsleben lang hatte beschäftigen müssen. So, wie Frau Klimnich ihren Mann beschrieben hatte, schien er ein stets beherrschter Mensch gewesen zu sein. Dieser Eindruck wurde durch die Fotos von ihm bestätigt, die einen glatzköpfigen Mann mit Stirnrunzeln zeigten. Die etwas hervorstehenden Wangenknochen verliehen seinem Gesicht einen hageren Ausdruck. Beherrschung! Wenn ihm selbst das nur immer möglich gewesen wäre, dachte Astrella. Dann säße er jetzt nicht hier und müsste Polizisten etwas vormachen, um an Informationen zu kommen. Aber gut, es war damals seine Entscheidung gewesen. Das Gericht hatte ihm noch eine goldene Brücke gebaut. Doch diese zu begehen hatte damals nicht in seiner Art gelegen und läge es auch heute noch nicht. Es hatte keinen Sinn, sich darüber noch Gedanken zu machen. Es war vorbei, vergessen – Vergangenheit.
Vergangenheit!
Astrella konnte sich nicht vorstellen, die Ursache für den Mord an Klimnich in dessen Vergangenheit zu finden. Dagegen sprach das Hundeopfer. Zillmann hatte bei ihrem Telefongespräch einen ruhigen und besonnenen Eindruck gemacht. Der gesamte Tatablauf deutete tatsächlich auf einen Verrückten hin. Ein Verrückter, der möglicherweise etwas gegen alte Menschen mit Hunden hatte. Normal denkende Menschen würden sich eher von einem Hund abschrecken lassen, gleichgültig wie groß oder klein dieser auch sein mochte. Schon allein die Möglichkeit, der Hund könnte bellen, stellte eine nicht zu unterschätzende Gefahr dar. Selbst wenn dem alten Mann niemand zu Hilfe kam, konnte das Bellen gehört werden und erste Hinweise auf den Täter ermöglichen. Andererseits war ein Pudel für jemanden, der einen Mord plante, letztendlich kein großes Hindernis.
Außerdem sprach eben das Alter von Klimnich gegen einen Mord aus Rache. Es musste sich beim Täter dann ja um jemanden aus Klimnichs Generation handeln. Klimnich hatte schon seit Jahren nicht mehr praktiziert. Warum sollte jemand warten, bis er so alt geworden war? Wo blieb die Rache, wenn er vorher starb?
Auffällig hingegen war die Todesursache: Ventilpneumothorax. Frau Klimnich hatte das Wort mit einem leichten Zittern in ihrer Stimme ausgesprochen. Ein grausamer Tod. Hatte der Täter diese Grausamkeit beabsichtigt? Wollte er damit ein Signal setzen? Wenn ja, gegenüber wem? Gegenüber dem Opfer selbst? Oder womöglich gegenüber der Öffentlichkeit?
 
Micha saß auf der Bettkante und grübelte. Er erkannte sich nicht wieder. Trotz dieser Nacht waren er und Maxi immer noch zusammen. Es schien gerade so, als hätte sie das Erlebnis mit Slims Bande eher einander nähergebracht. Zwar waren sie damals nicht mehr ins ›Skin‹ gegangen, sondern hatten sich zwei Straßen davor getrennt. Doch als sie sich am nächsten Tag zufällig im ›Wildwechsel‹ wiedersahen, hatten beide verlegen gelächelt und dann im selben Moment ihre Gläser in die Hand genommen. Und genau das hatte den Bann zwischen ihnen gebrochen. Es war ein wunderschöner Abend geworden. Und jeder war anschließend allein nach Hause gegangen.
Seitdem wusste Micha mehr von Maxi. Sie hatte noch zwei jüngere Schwestern und einen älteren Bruder, der bereits aus dem Elternhaus ausgezogen war. Dazuhin, was sie besonders erwähnte, eine Oma in Leutkirch, die sie immer wieder besuchte. Dies versetzte ihm einen leichten Stich, hatte er den Kontakt zu seinen Großeletern doch schon längst abgebrochen. Maxi, deren richtiger Vorname Kerstin war, arbeitete als Verkäuferin in einem Baumarkt und gestand ihm nach über einer Stunde und der dritten Cola, sie habe sich über sein Kompliment, die Frau seines Lebens zu sein, wirklich gefreut. Allerdings habe sie ihm nicht geglaubt; dafür hätten sich seine Augen viel zu offensichtlich der Größe ihrer Brüste angepasst.
Micha war bei diesem Geständnis rot geworden. Maxi hatte es mit einem verständnisvollen Lächeln quittiert. War er bis dahin doch bemüht gewesen, möglichst den Coolen rauszuhängen, so hatte er es ab da bleibenlassen. Er konnte selbst nicht sagen, was mit ihm passiert war, aber er wollte diese Frau nicht so einfach wieder aufgeben, das war ihm nun klar. Dabei imponierte ihm die Sicherheit und Zuversicht, mit der sie von einer Zukunft sprach, wenngleich diese nicht unbedingt mit einem Mann gekoppelt sein musste. Ohne dass sie ihm auch nur andeutungsweise irgendwelche Vorwürfe wegen seiner heruntergekommenen Bude, seiner Arbeitslosigkeit oder seiner Bekanntschaft mit Slim und seiner Bande gemacht hätte, schämte er sich unvermittelt dafür. Wenn er nur sicher sein könnte, was Maxi insgeheim dachte und zu tun beabsichtigte. In den letzten Tagen hatte er sich zwar manchmal eingebildet, sie zu kennen. Doch dann war ihm klar geworden, dass er sich grundsätzlich nie über etwas sicher war, was Frauen betraf. Micha erinnerte sich an die Frau in der Nachbarschaft, die ihrem Mann die Kniesehnen durchgeschnitten hatte, um ihn an weiteren Seitensprüngen zu hindern. Im Grunde genommen wollte er Maxi alles anvertrauen und hatte es sich vor vier Tagen auch fest vorgenommen. Stattdessen hatte er dann herumgedruckst, bis er erkannte, dass er eigentlich noch nie in seinem Leben zu irgendwelchen Entscheidungen fähig gewesen war. Das wiederum hatte ihn so getroffen, dass er sich bald darauf von Maxi verabschiedet hatte, wieder ganz den coolen Typ markierend. Als er in seiner Bude angekommen war, hatte er erstmals seit langen Jahren wieder einmal geflennt wie ein Waschweib. Keine halbe Stunde später war Maxi aufgetaucht, hatte keinen Ton zu seinen geröteten Augen gesagt, sondern nur: »Ich glaube, ich liebe dich, Micha.«
Seitdem war sie mehrmals auch über Nacht bei ihm gewesen. Zudem hingen neue, lichtundurchlässige Vorhänge an den Fenstern seiner Bude, die sie erst am Wochenende zusammen auf Vordermann gebracht hatten.
In diesem Moment hörte er, wie sich der Schlüssel im Türschloss drehte und Maxi ins Zimmer trat. Micha spürte viel zu deutlich, wie er sie vermisst hatte und was es hieß, wenn die Sonne plötzlich aufging. Er staunte, welch poetischer Quatsch ihm neuerdings so durch den Kopf ging.
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»Jetzt ist es völlig dunkel«, murmelte Eck, auf dem Beifahrersitz des zivilen Streifenwagens sitzend, woraufhin Obst auf seiner Seite betont auffällig zum Fenster hinausschaute und dann laut sagte: »Bei mir auch!«
Eck lächelte müde vor sich hin, sagte aber nichts zu dem Aufheiterungsversuch seines jungen Partners. Seit beinahe drei Jahren fuhren sie zusammen Streife. Er war der Bärenführer für den jungen Kollegen, der aufgeweckt war, seinen Beruf liebte und darin aufging. Noch! Mit einem schalen Geschmack im Mund dachte Eck daran, dass es nur eine Frage der Zeit sein konnte, bis das Salz der bitteren Erlebnisse in diesem Beruf auch diesen neben ihm sitzenden Block an Begeisterung und Idealen zerfressen haben würde, der Heinz Obst hieß, 23 Jahre alt war und in der Uniform so schneidig aussah, dass Eck schon manches Mal ein wenig neidisch die interessierten Blicke der Frauen wahrgenommen hatte, die dem jungen Kollegen folgten.
Es war kurz nach 23 Uhr. Seit etwa einer Stunde standen sie hier im Kreuzungsbereich von Karlstraße und Eisenbahnstraße. Nachdem sie zunächst zwei Stunden lang durch ihr Revier gefahren waren, wobei sie überwiegend auf Verkehrsverstöße und hundeführende Spaziergänger geachtet hatten, hatte Eck vorgeschlagen, sich in die Reihe der parkenden Autos einzuordnen, um in Ruhe das Treiben um sie herum beobachten zu können. Der rechts entlang der gesamten Karlstraße verlaufende schmale Streifen der städtischen Grünanlagen wurde gern von älteren Hundehaltern dazu genutzt, ihre Vierbeiner noch rasch eine Runde auszuführen. Doch obwohl schon einige an ihnen vorbeigekommen waren, hatte Eck sie kaum wahrgenommen. Zu stark beschäftigte ihn noch das Bild, das sich ihm am Morgen während des Frühdienstes eingeprägt hatte. Über Funk waren sie in die Franz-Stapf-Straße geschickt worden, wo ein falsch parkender Lastwagen bereits seit einer halben Stunde den Verkehr behindern würde. Die Franz-Stapf-Straße war eine schmale, links von der Gartenstraße abgehende Wohnstraße.
Sie hatten den Lastwagen sofort gesehen, als sie von der Gartenstraße her eingebogen waren. Weil ein direkt hinter ihm stehender kleiner Lieferwagen nicht an ihm vorbeifahren konnte, hatten sich inzwischen bereits rund fünfzehn Fahrzeuge in beide Richtungen gestaut. Sie hatten sich über Funk bei der Wache abgemeldet, das tragbare Funkgerät mitgenommen und waren nach vorn zum Lastwagen marschiert. Dort angekommen, beruhigten sie zunächst einen wild gestikulierenden Autofahrer. Der wollte den Fahrer des Lieferwagens davon überzeugen, dass er sehr wohl noch durch die verbliebene Lücke zwischen Lastwagen und dem durch die parkenden Autos markierten Fahrbahnrand rangieren könnte, wenn er sich nicht zu dämlich anstellen würde. Dabei erkannten Eck und Obst auf Anhieb, dass das schlichtweg unmöglich war. Eck riet dem Wilden, schnellstmöglich aus der Sonne zu gehen, da er sich sonst womöglich die Finger bei dieser Sache verbrennen könnte. Verdutzt und verärgert war der Mann wortlos zu seinem Auto zurückgehastet.
Obst war indessen um den Lastwagen herumgegangen, dessen Warnblinkanlage eingeschaltet war, hatte jedoch nichts entdecken können, was ihnen weitergeholfen hätte. Er wollte gerade eine Halterfeststellung durchführen lassen, als ein etwa 50-jähriger Mann mit Halbglatze aus dem Haus trat, vor dem der Lastwagen stand. Er schien es auf einmal besonders eilig zu haben. Eck und wahrscheinlich auch den meisten anderen entging jedoch nicht, dass es ihm erst nach mehrmaligen Versuchen gelang, den Reißverschluss seines Hosenladens zu schließen. Als er dann beim Anblick der vielen empörten Gesichter auch noch errötete, war sich Eck über die Hintergründe des Falschparkens im Klaren. Wut über diese Selbstsucht packte ihn, und wenig freundlich quetschte er den Mann so lange aus, bis der vor den inzwischen hinzugekommenen Neugierigen eingestand, etwas mit einer Frau gehabt zu haben, die in dem Haus wohnte. Der Rest war dann Routine. Bereitwillig bezahlte der sichtlich geknickte Mann sein Bußgeld, wobei er Bemerkungen wie: ›Das war aber eine teure Nummer‹ oder: ›Das hätte er daheim auch billiger haben können‹, oder: ›Hat ihn wohl nicht hochgebracht‹ über sich ergehen lassen musste.
Da Eck ihm jedoch angedroht hatte, nochmals auf ihn zurückzukommen, wollte er sich selbst von der Richtigkeit der Aussage überzeugen und so gingen sie anschließend in das mehrstöckige Haus. Miefige kalte Luft schlug ihnen entgegen. Sie stiegen die Treppe zum ersten Stock hoch und klingelten an der angegebenen Tür. Beide hatten sie eine sich kaltschnäuzig gebende Frau erwartet. Doch dann stand eine Blondine mit verhärmtem Gesichtsausdruck und dunklen Ringen unter den Augen vor ihnen, die ihnen mit ihren vielleicht einhundertfünfzig Zentimetern gerade mal an die Brust reichte. Sie schien um die vierzig Jahre alt und früher bestimmt hübsch gewesen zu sein. Vollkommen aufgelöst nestelte und zupfte sie an ihrem dunkelblauen Rock und der billigen, mit Pailletten besetzten weißen Bluse herum, um sie gleichzeitig unablässig glattzustreichen. Eck, noch zu wütend, hatte die Frau ohne Umschweife mit den Angaben des Fahrers konfrontiert. Und als er sie dann vorwurfsvoll gefragt hatte, ob es sich bei dem Fahrer um ihren Mann handeln würde, konnte sie die Tränen nicht mehr länger zurückhalten.
»Der ist tot«, hatte sie mit müder Stimme erklärt. Die stummen Tränen trafen Eck völlig unvorbereitet. Schließlich konnte er nur noch mit lahmer Stimme sagen, dass sie ihren Freund beim nächsten Mal dazu anhalten solle, ordnungsgemäß zu parken.
Eck konnte diese tränenden Augen nicht vergessen. Seit langem wieder einmal machte er sich Vorwürfe hinsichtlich seines Einschreitens. Er wusste genau, dass er der Frau in dieser Situation jede Möglichkeit genommen hatte, ihre Selbstachtung zu wahren. Unwillkürlich dachte er an seine Frau Annegret, die ihm erst jüngst vorgeworfen hatte, anderen gegenüber immer kälter zu werden. Sie fand das nicht gut. Er fand es ebenfalls nicht gut. Und nun saß der junge Obst neben ihm, dem all das erst noch bevorstand, der sich noch wohlfühlte in diesem Beruf, den er voller Ideale ergriffen hatte.
Eine hastige Bewegung von Obst ließ ihn zusammenzucken.
»He, Manfred, schau mal!«
Dabei zeigte Obst mit seinem rechten Zeigefinger schräg gegenüber in Richtung Eisenbahnstraße. Die Entfernung zu dem älteren Herrn mit seinem Hund betrug ungefähr dreißig, vierzig Meter. Die Rasse des Tieres war nicht zu erkennen. Jedenfalls reichte er dem nicht sonderlich großgewachsenen Mann gerade mal bis zur Schienbeinmitte.
»Und, was ist da?«
»Da, siehst du nicht die zwei Typen an der Ecke vom Möbel Maurer?«, antwortete Obst mit angespannter Stimme.
Erst jetzt entdeckte Eck die beiden. Sie standen unschlüssig auf dem Gehweg und unterhielten sich, wobei der Kleinere von beiden energisch mit den Armen fuchtelte; er schien den anderen von irgend-etwas überzeugen zu wollen. Offenbar war Obst auf sie aufmerksam geworden, weil sie während ihrer Unterhaltung fortgesetzt schnelle Blicke zu dem Mann mit seinem Hund warfen. Nun zahlte sich aus, dass sie so geparkt hatten: Weder der Spaziergänger noch die beiden Typen konnten sie in dem Zivilfahrzeug erkennen. Eck hatte sofort nach dem Abstellen des Motors die Innenbeleuchtung abgestellt.
»Wir müssen noch warten«, flüsterte er dem jungen Kollegen zu und wunderte sich gleichzeitig über sein Flüstern. Es war immer dasselbe in solchen Situationen: Obwohl ein alter Fuchs in diesem Geschäft, ließ er sich auch heute noch sofort von dieser Spannung überwältigen. Er spürte, wie seine Handinnenflächen feucht wurden, die Bauch- und Rückenmuskulatur sich spannte, sein Gaumen trocken war. Er wusste, dass es dem Kollegen nicht anders erging und für diesen die Anspannung wahrscheinlich noch größer war, weil er im Umgang mit derartigen Situationen noch nicht so erfahren war. Dieses Gefühl war einfach faszinierend, ja berauschend. Eck hatte sich in ruhigen Minuten schon manchmal gefragt, warum das so war. Vermutlich lag es daran, weil irgendwo tief unten oder hinten im Gehirn, er kannte sich da nicht so aus, jedenfalls gut versteckt, die Angst schielte vor der in ihrem Beruf ständig lauernden Todesgefahr. Sich einzugestehen, dass zumindest ein winzig kleiner Teil dieser Angst auch darin bestand, selbst zu versagen, fiel ihm auch heute noch schwer.
Ein leises Klacken störte Ecks Konzentration auf die Vorgänge gegenüber. Obst hatte den Türöffner betätigt. Automatisch ergriff Eck als Beifahrer das kleine Funkgerät und stellte die Lautstärke auf die niedrigste Stufe ein. Da drehten sich die beiden Typen in die Richtung des Spaziergängers und stapften los. Der Mann – Eck schätzte ihn auf ungefähr sechzig Jahre, soweit das von seinem Platz aus überhaupt möglich war – schien sich weiterhin zu überlegen, ob er sich wieder auf den Heimweg begeben oder noch einige Schritte weitergehen sollte. Seit Obst ihn auf die Personen aufmerksam gemacht hatte, waren bestimmt drei, vier Minuten vergangen. Obst drückte die Fahrertür ein Stück weiter auf.
»Warte! Noch nicht!«, flüsterte Eck erneut, dieses Mal noch drängender. Hatten die beiden Typen tatsächlich etwas vor, mussten sie auch die Gelegenheit dazu haben, sonst war es nichts mit der nachfolgenden Beweisführung. Andererseits durften sie nicht zu lange warten, um den Mann nicht unnötig zu gefährden. Der hatte sich inzwischen eine Zigarette angezündet und zog genüsslich daran, ohne offenbar etwas zu ahnen. Die Gefahr war logischerweise um so größer, sollte es sich bei einem von den beiden tatsächlich um den ›Rentnerkiller‹ handeln, wie er im Kollegenkreis bereits genannt wurde. Also war es wichtig den Zeitpunkt abzupassen: Beide sollten nahe genug dran sein, um noch umzukehren. Es war eine verdammt schwierige Aufgabe, die sie da zu bewältigen hatten. Vor allem gab es entschieden zu viele unbekannte Faktoren. Zu diesen gehörte auch die eigene Entfernung bis zur gegenüberliegenden Seite. Gut, er selbst war trotz seines Schichtdienstranzens noch fit genug, um es mit vielen Jüngeren aufnehmen zu können. Und dass Obst nicht nur aussah wie der geborene Sprinter, sondern auch einer war, wusste Eck nicht zuletzt vom Dienstsport. Doch auch beides zusammengenommen konnte nichts daran ändern, dass ein Messer eben stets schneller war als ein rennender Mensch. Und dem Pudel waren die Läufe abgeschnitten worden, also konnte auch ein Messer im Spiel sein.
Die beiden Männer kamen näher und waren nun deutlich zu sehen. Der Größere von beiden überragte den anderen um mindestens zwei Köpfe und war breiter und massiger.
Inzwischen war der Rentner endlich auf die beiden Kerle aufmerksam geworden. Kaum hatte er sie wahrgenommen, als er auch schon einen Schritt zur Fußgängerampel hin machte. Die beiden Männer beschleunigten ihre Schritte. Das war das entscheidende Signal für Eck.
»So, jetzt geht’s los!« zischte er Obst zu. »Aber nicht zu hastig aussteigen, vielleicht merken sie es ja nicht sofort«, fügte er hinzu. Eck hielt das Funkgerät verdeckt. Dann zog er am Türgriff, nur noch zwei Autolängen trennten die beiden Typen von ihrem Opfer, die Tür sprang auf, noch eineinhalb Autolängen. Eck stieg aus, kümmerte sich ebenso wenig wie Obst um die offenstehende Tür, die bis zur ersten Rasterung zurückschwang.  Noch drei Schritte fehlten den beiden Typen. Eck und Obst traten auf die Straße, noch ein Schritt, der Hund begann ängstlich zu kläffen, da rannten sie los. Kaum trommelten ihre Schuhe auf dem Straßenpflaster, als die beiden Typen sie auch schon bemerkten, sich von ihrem Opfer wegdrehten und in die Mauerstraße flüchteten, die, parallel zur Karlstraße verlaufend, zur Charlottenstraße führte. Zu diesem Zeitpunkt waren Eck und Obst, dieser etwa vier Schritte vor Eck, ungefähr in der Mitte der Kreuzung angelangt. Ecks Puls jagte viel zu schnell in ungeliebte Höhen. Dem nun offenbar völlig verwirrten Mann schrie er zu, er solle warten, um dann in unvermindertem Tempo hinter dem Kollegen herzujagen, der bereits fünf Schritte voraus war. Noch hatte sich ihr Abstand zu den beiden Verfolgten nicht verringert. Während er flach atmete, sich sein Körper noch nicht völlig auf die plötzliche Anstrengung eingestellt hatte, erkannte Eck, dass die beiden die nächste Straßenkreuzung beinahe schon erreicht hatten. Bis dahin ließen die links befindlichen Reste der alten Stadtmauer und die geschlossene Häuserzeile rechts keinen Ausbruchsversuch zur Seite hin zu. Obst hatte sich bis auf gut zwanzig Meter an den Kleineren der beiden herangekämpft, als dieser und sein Kumpel die Charlottenstraße erreichten. Obschon ihm die Luft knapper zu werden begann, war Eck von seiner Kondition überrascht. Der Kleinere drehte sich inzwischen zum wiederholten Male während des Rennens nach hinten um, wodurch er noch mehr von seinem Vorsprung einbüßte. Die Aussicht, dass sein Partner den Kleinen in kürzester Zeit greifen würde, gab Eck neuen Auftrieb, und er konnte seine Schritte noch einmal beschleunigen. Gleich darauf hatte auch er die Charlottenstraße erreicht, auf der die beiden in Richtung Marienplatz rannten. Plötzlich war der Große aus seinem Blickfeld verschwunden. Aus dem Funkgerät krächzte eine Stimme; Eck achtete nicht darauf. Der Kleine wollte gerade ebenfalls nach rechts verschwinden, als es passierte. Obst war ihm bereits zum Zupacken nahe, da rutschte der Kleine aus, eine unsichtbare Hand schien ihm die Beine wegzureißen, und gleich darauf gab es einen lauten Rumpler, ohne dass Eck Genaueres sehen konnte. Das änderte sich sofort, als er an der Kreuzung angelangt war. Obst kniete auf dem stöhnenden Jungen. Der hatte sich bei dem Sturz offensichtlich verletzt. Eck erkannte auf Anhieb, dass der Junge höchstens fünfzehn Jahre alt sein konnte. Irgendwie enttäuschte ihn diese Feststellung.
 
Astrella baute die Kugeln auf und trat zurück.
»Na, Louis, heute ist wohl nicht dein Tag«, meinte Willi und lachte. Bereits sieben Siege und erst zwei Niederlagen gaben ihm recht.
»Du sollst ja auch mal ein Erfolgserlebnis haben.« Astrella war abends kurz nach neun in den Billardklub beim alten Paketpostamt gegenüber dem Bahnhof gekommen, nachdem Willi ihn angerufen hatte. Seine Andeutung, lieber ins Kino zu gehen, hatte der andere nicht gelten lassen.
»Du und dein Kino! Da wirst du doch nur dick und fett vom Popcorn und Cola. Beim Billard kannst du dich prima entspannen und was für deine Figur tun.«
Willi war sein Nachbar, bereits über fünfzig und ein äußerst angenehmer Zeitgenosse und Spieler, für den Niederlagen ganz einfach zum Leben gehörten. Seine gemütliche Ausstrahlung wurde durch den enormen Bauch und die rundglasige Brille noch verstärkt. Vor ein paar Wochen hatte er Astrella erstmals dazu überredet, mit ihm Billard zu spielen. An diesem Abend spielten sie nun bereits zum fünften Mal miteinander.
»Von wegen Erfolgserlebnis«, widersprach Willi. »Du kannst ruhig zugeben, dass du heute einfach nicht gegen mich anstinken kannst und deinen Meister gefunden hast.«
Während Willi anstieß und im Hintergrund aktuelle Popmusik spielte, dachte Astrella an Frau Klimnich. Er musste nochmals mit ihr sprechen. Irgendeinen Ansatzpunkt zur Lösung des Mordfalles gab es, das war sicher. Es gab immer einen Ansatzpunkt, das war ein Grundgesetz bei Mordfällen. Sollte er sie nachher noch anrufen? Andrerseits gab es da noch Sandras Brief. Er sollte sich hinsetzen und ihr antworten. Sie freute sich, wenn sie von ihm einen Brief bekam. Am liebsten jedoch hätte er bei Anne angerufen, um ihre Stimme zu hören und sie fragen zu können, wie es ihr ging – und ob sie schon zu einer Entscheidung gekommen sei. Doch er wusste, dass dies ein möglicherweise nicht wieder gutzumachender Fehler gewesen wäre. Er würde die Ungewissheit aushalten müssen.
»He, Louis, du bist dran.«
»Ach so, ja«, sagte Astrella und besah sich die Stellung der Kugeln auf dem Tisch. Willi hatte eine raffinierte Sicherheit auf die Vier gespielt; es würde Astrella alle Konzentration abfordern, um kein Foul zu spielen.
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Sie kann das Geschrei nicht länger ertragen. Sie nimmt ihr Kind aus seinem Bettchen, wiegt es hin und her, hin und her, wird schneller und schneller, wiegt es viel zu heftig. Und als das Schreien zunimmt, streichelt sie ihm so fest über den Mund, dass es kaum noch Luft bekommt und das Schreien in ein Röcheln übergeht, so wie das Rot der Gesichtsfarbe langsam in ein Blau wechselt. Sie streichelt es nicht mehr, das Schreien ist verstummt. Aber nur für Sekunden, bis das Kind feststellt, dass der Weg für einen neuen, langgezogenen Schrei wieder frei ist. Sie bemerkt nicht, wie hinter ihr die Tür aufgeht.
»Kommen Sie«, sagt Schwester Kordula und nimmt ihr das Kind behutsam aus den Armen. »Ich nehme es Ihnen ab. Es hat nichts mit Ihnen zu tun.« Sie sagt es, um die Mutter zu beruhigen, nur deshalb.
 
Zillmann wartete, bis alle ihre Plätze eingenommen hatten, dann begann er mit der morgendlichen Besprechungsrunde.
»Wahrscheinlich wisst Ihr ja schon von der Festnahme zweier Männer letzte Nacht wegen versuchten Raubes. Ich wurde angerufen und zusammen mit Corinna, Wolfgang und Herrn Pedlasch haben wir sie sofort vernommen. Leider war es ein Fehlschlag, auch wenn es alte Bekannte von uns oder vielmehr vom Streifendienst sind.«
Er nannte die Namen und das stumme Nicken der meisten bestätigte Zillmanns Vermutung.
»Zwar haben die beiden Fersengeld gegeben, als die Kollegen vom Steifendienst plötzlich hinter ihnen her waren. Trotzdem war es nicht möglich, sie festzunageln oder gar dem Haftrichter vorzuführen. Wir mussten sie laufenlassen.« 
»Mord ist für die auch ein paar Nummern zu groß«, stellte Markus Lindemann fest, ein schwarzhaariger Vierzigjähriger, der von den anderen Wühlmaus genannt wurde, weil er mit Vorliebe und erfolgreich zeitaufwendige Ermittlungsarbeit durchführte.
»Da hast du sicherlich recht«, bestätigte Zillmann den Einwurf. »Was haben wir sonst im Mordfall Klimnich?«
Pedlasch meldete sich zu Wort.
»Wir haben versucht, über Zeugen herauszufinden, welchen Weg Klimnich an diesem Abend tatsächlich gegangen ist. Aber es scheint gerade so, als hätte niemand ihn gesehen. Wir sind mit seinem Foto von Haus zu Haus gegangen – nichts. Auch waren wir an drei Nächten im Bereich zwischen Wilhelm-Hauff-Straße und Hirschgraben unterwegs, um jemand aufzutreiben, der ihn und seinen Hund gesehen hat – ebenfalls nichts. Auf die entsprechende Veröffentlichung in den Zeitungen haben sich zwar einige Anrufer gemeldet, doch effektiv herausgekommen ist dabei nichts. Eine junge Mutter, die mit ihrem Kind, das nicht schlafen konnte, eine Runde ums Haus gegangen ist, meint sich an einen älteren Mann mit Hund erinnern zu können. Doch sie hat ihn nicht genau gesehen, weshalb sie Klimnich auf dem Foto auch nicht wiedererkannt hat.«
»Wo hat sie ihn gesehen?«, wollte Wolfgang Konnerecker wissen, dem man die kurze Nacht noch ansah.
»In der Neuwiesenstraße«, sagte sie. »Aber das ist ja völlig abseits seiner normalen Route. Von daher nehme ich an, dass diese Aussage uns nur in eine weitere Sackgasse führt.«
»Also bleibt uns nichts anderes übrig, als auf weitere Hinweise zu warten.«
»Wie üblich: Nie ist die Bevölkerung da, wenn man sie mal braucht«, warf Wallner an dieser Stelle ein und alle lachten auf. Auch Zillmann schmunzelte, bevor er wieder ernst wurde.
»Wie sieht es mit den Spuren aus?«, wandte er sich direkt an Wallner.
»Wir haben im umliegenden Gestrüpp und Unterholz verschiedene Fasern von Kleidungsstücken gefunden. Darüber hinaus weggeworfene Kippen, zwei Kondome, eines davon gefüllt, und auch ein Blatt eines Kontoauszugs lag herum. Das ganze Zeugs hat aber wohl nichts mit dem Mord zu tun.«
»Warum nicht?«, fragte Rosi Tessloh, eine hübsche 28-jährige Kommissarin mit schulterlangen blonden Haaren.
»Ich muss mich korrigieren«, erwiderte Wallner, ohne sich anmerken zu lassen, dass er diese Frage für überflüssig hielt. »Mit dem Zeugs meine ich nicht die Fasern. Die entsprechenden Ergebnisse hoffe ich noch diese Woche zu bekommen. Aber warum sollten die Kondome vom Täter hinterlassen worden sein? Warum soll er sich erst die Mühe machen, die Leiche vom Tatort wegzutransportieren, um dann am Fundort quasi seine Karte zu hinterlegen?«
»Außerdem«, meldete sich Corinna Pfleck zu Wort, »frage ich mich, wo der Mörder sein Auto abgestellt hat. Zum Fundort der Leiche kann er ja nicht hingefahren sein.«
»Was mich schon zum nächsten Problem bringt«, fuhr Wallner fort. »Reifenspuren können wir vergessen. Unterhalb der Treppen zur Sankt Christina hoch gibt es welche. Waren aber aufgrund des trockenen Bodens nicht prägnant genug. Da in unmittelbarer Nähe Wohnhäuser stehen, glaube ich nicht, dass er dort überhaupt geparkt hat. Trotzdem habe ich mir die Steintreppe auf Schleifspuren hin angesehen. Negativ. Vermutlich hat er auf dem Verbindungssträßchen zwischen Langholzweg und Schornreuteweg geparkt, ist auf dem parallel oberhalb zum Lehrpfad verlaufenden Weg rein und hat die Leiche dort im Unterholz abgelegt.«
»Das hört sich einleuchtend an«, meinte Zillmann, der sich bei solchen Unterhaltungen nur selten einmischte. Er wollte wissen, was seine Mitarbeiter dachten, in welche Richtungen ihre Vermutungen gingen – und außerdem erfuhr er so am besten, wie es um die Stimmung allgemein stand.
»Wir hätten irgendwo in diesem Bereich ein paar Stofffasern finden müssen. Immerhin ist es nicht so einfach, eine Leiche durch dieses Gestrüpp zu bringen, ohne Spuren zu hinterlassen. Aber auch hier: Fehlanzeige.«
»Aber fällt ein einzelnes Auto an dieser Stelle nicht auf?«,  zweifelte Konnerecker.
»Nein. Da fährt selten mal ein Auto vorbei. Vor allem nachts«, erwiderte Wallner mit entschiedener Stimme. »Nein, nein, der hat da angehalten, da bin ich mir sicher.«
»Könnte er nicht auch oben angehalten haben?«, wandte Rosi Tessloh ein.
»Können schon«, antwortete Corinna Pfleck. »Du meinst die Hochweiher Straße?«
»Nicht unbedingt. Soviel ich weiß, handelt es sich bei dem parallel verlaufenden Pater-Leuthold-Weg um einen geteerten Fußweg, auf dem ein Auto Platz hätte.«
»Das ist zwar richtig«, meldete sich nun Wallner wieder zu Wort. »Aber die Gefahr ist viel zu groß, dass er auf dem Weg zum Fundort stürzt und Spuren hinterlässt. Es geht da recht steil abwärts.«
»Wieso aber bringt er die Leiche überhaupt so nah an eine Stelle, wo man sie schnell findet?«
Corinna Pflecks Frage löste Stille und nachdenkliche Blicke aus.
 
Christoph Lemsack nahm seinen Terrier an die kurze Leine. Die zwei jungen Frauen, die ihm entgegenkamen, bemerkten es und dankten ihm mit einem freundlichen Lächeln, als sie an ihm vorbeigingen. Dies wiederum war Lemsack nicht entgangen, der daraufhin stolz seinen Hund tätschelte.
»Siehst du, Bodo, wie die zwei Damen sich gefreut haben?«
Bodo ging gleichmütig neben ihm her; die Hitze machte ihm offensichtlich zu schaffen. Entsprechend heftig zog er an der Leine, als sie bei der Commerzbank am ›Schad-Brunnen‹ vorbeikamen.
»Ja, ja«, gab Lemsack nach und ließ sich von Bodo zum Brunnen ziehen. Er musste nur noch einen Beutel Milch und ein bisschen Fleisch und Wurst einkaufen. Nur nicht zu lange in der Stadt bleiben. Hier ging es Lemsack viel zu geschäftig zu. Und zu laut. Den jungen Leuten von heute musste alles immer laut sein und schnell gehen. Wahrscheinlich waren die meisten von ihnen bereits schwerhörig. Allein, wenn er daran dachte, wie laut sie in ihre Mobiltelefone hineinbrüllten, damit auch jeder ihre anscheinend lebenswichtigen Gespräche mithören konnte, ob er nun wollte oder nicht. Früher war das noch anders gewesen. Und nicht unbedingt schlechter. Da hatten noch Zucht und Ordnung geherrscht, wozu auch er selbst mit seiner klaren Einstellung beigetragen hatte. Zucht und Ordnung – beides waren heutzutage Fremdwörter. Aber er war zu alt, um dagegen anzukämpfen. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als schnellstmöglich seine Einkäufe zu erledigen und danach wieder in seine behaglichen vier Wände zurückzukehren. Er musste sich dieses ganze Tohuwabohu nicht antun. Und hätte er nicht in einem der Läden in Ravensburg etwas zu erledigen gehabt, wäre er sowieso nicht aus Weingarten heraus. Dort gefiel es ihm besser, schien ihm alles ein wenig ruhiger zu sein, auch wenn es direkt an Ravensburg grenzte.
Lemsack wartete, bis Bodo seinen Durst gestillt hatte, und setzte dann seinen Weg fort. Als er über den Marienplatz hinweg in den Gespinstmarkt einbog und den ›Schlecker-Markt‹ auftauchen sah, grauste ihn bereits vor den vielen Leuten, die sich an ihm vorbeidrängen würden. Natürlich ohne Rücksicht auf ihn zu nehmen. Aber wann hatten die Leute schon mal Rücksicht auf die Alten genommen, außer wenn es um Sterbehilfe ging? Nun, wenigstens war es in dem Laden kühl, was ihm guttun würde. Nur musste er Bodo leider draußen lassen, und das bei dieser Hitze. Trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, ohne seinen treuen Begleiter das Haus zu verlassen. Auch wenn er schon alt war, konnte er noch jedem Respekt einflößen, der ihm zu nah kam.
Mit neuem Elan ging Lemsack die letzten Meter. Auf seinem Rücken zeichnete sich der Schatten einer Frau ab, die schulterlange Haare hatte.
 
Snake wies Cash mit einem unauffälligen Kopfnicken auf den alten Mann hin, der soeben aus der Bank herauskam und, gestützt auf einen Gehstock, an ihm vorbeistiefelte. Gleich danach tippte Snake mit seiner rechten flachen Hand mehrmals hintereinander auf sein Herz, bevor er dem Alten mit einem Abstand von etwa zehn Metern nachsetzte. Dieser trug trotz der Hitze einen abgetragenen, nichtsdestoweniger gepflegten dunkelblauen Anzug sowie einen Hut, unter dem hervor seine hellen Augen zufrieden strahlten.
Cash, der bis dahin scheinbar gelangweilt auf der anderen Straßenseite herumgelungert hatte, stapfte nun ebenfalls los. Auf seiner Stirn hatten sich während des langen Wartens in der prallen Sonne Schweißperlen gebildet, die er alle paar Minuten mit seinem rechten Handrücken abwischte.
Es war Snake gewesen, der den Vorschlag gemacht hatte, sie sollten sich wieder mal mit Vorruhestandsgeld versorgen. Das bedeutete wie schon beim ersten Mal vor knapp einem halben Jahr, einem Rentner die Moneten abzuknöpfen.
»Die sind doch auch froh, wenn sie nicht so viel mit sich rumschleppen müssen«, hatte Snake grinsend der Sache eine gute Seite abgewonnen. Cash hatte gelacht und sich mit dem Plan einverstanden erklärt, nachdem er zunächst noch gezögert hatte. Nicht deshalb, weil er etwa Angst gehabt hatte. Nein, darüber war er längst hinaus, seit er in der letzten Hauptschulklasse beim Abschlussfest einem widerlichen Pinky-Stinky-Typ zu einem neuen Gebiss verholfen hatte. Das Einzige, was er damals bereut hatte, war die Tatsache gewesen, dass er es nicht schon früher gemacht hatte, zumal er dem anderen körperlich deutlich überlegen gewesen war. Nahezu das gesamte Lehrerkollegium hatte es ebenfalls bereut, wenngleich aus einem anderen Grund: Zu diesem Zeitpunkt war es ihnen nicht mehr möglich gewesen, ihn von der Schule zu werfen.
Von da an war es mit seiner kriminellen Karriere steil bergauf gegangen. Ein zum Krüppel geschlagener alter Mann war nur ein erster und zufälliger Höhepunkt gewesen. In jenen Tagen hatte er sich längst an dieses Leben ohne Zwang und ohne Befehle gewöhnt. Typen, die er nicht mochte, konnte er jetzt eine aufs Maul geben, wie er es beim Bund einige Male liebend gern getan hätte, sich aber nicht getraut hatte.
Dann hatte er Peggy kennengelernt und sofort gespürt: Sie war aus demselben Holz geschnitzt wie er. Dass sie eigentlich zu Babyface gehörte, hatte keinen von ihnen ernsthaft gestört. Zumal Cash sich inzwischen ziemlich zurückhielt, um nicht doch noch eines Tages herausfinden zu müssen, was sich hinter dem Kindergesicht alles verbarg. Außerdem kannte er genug andere Schlampen, bei denen er sich austoben konnte.
Der Alte stapfte mit müden Schritten über die große Frauentorkreuzung am Gasthof ›Zur Amsel‹ vorbei die Friedhofstraße hoch. Cash musste seinen Schritt verlangsamen. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er, wie der Mann zum wiederholten Male stehen geblieben war, um zu verschnaufen. Offensichtlich machte ihm die Hitze zu schaffen. Ihm sollte es nur recht sein. Cash nützte die Gelegenheit, um sich ein wenig umzuschauen. Die Gegend war ideal. Nur vereinzelt kamen ihnen Fußgänger auf dem Gehweg entgegen. Zu beiden Seiten parkten Autos hinter Autos und behinderten die Sicht. Niemand kümmerte sich um Snake und ihn. Wahrscheinlich wäre nicht einmal ein zufälliger Beobachter auf die Idee gekommen, dass er und Snake zusammengehörten und in den nächsten Minuten den Alten erleichtern würden. Der keuchte weiter den Berg hoch. Anscheinend wollte er tatsächlich am Friedhof vorbei in Richtung Andermannsweg gehen. Cash musste innerlich lachen, als er die alten Mauern des Ravensburger Hauptfriedhofs auftauchen sah. Dort angekommen, setzte sich der Alte auf eine Ruhebank. Cash spürte, wie sich sein Pulsschlag leicht erhöhte. Wo war Snake? Cash schaute nach hinten, sah seinen Kumpel, der sich soeben wieder von einem Auto weg in Bewegung gesetzt hatte. Cash grinste in sich hinein. Ihre Aufgaben waren klar verteilt: Snake hatte das Opfer auszusuchen und notfalls in eine Falle zu locken, während er selbst die eigentliche Handarbeit übernehmen würde. Das Leben konnte schön sein.
Als Cash über die Straße eilte, achtete er darauf, dass der Alte nicht auf ihn aufmerksam wurde. Dieser war inzwischen wieder aufgestanden und setzte seinen Weg fort. Cash war schon dort, als Snake noch zwei Schritte von ihm entfernt war. Er beugte sich nach unten, nestelte an seinem rechten Schuh und zischte: »Schau mal im Friedhof, ob die Luft rein ist.«
Snake reagierte nicht, beschleunigte indes sofort seinen Schritt, um Sekunden später den alten Mann zu überholen. Dabei wünschte er ihm mit freundlicher Stimme »Guten Tag!«.
Cash beobachtete aus den Augenwinkeln heraus, wie der Alte erwartungsgemäß stehen blieb und Snake nachschaute. Offenbar hatte er mit dieser Höflichkeit nicht gerechnet. Cash quittierte das mit einem Grinsen, denn der Alte würde für diesen Irrtum teuer bezahlen. Er mimte weiterhin den unbeteiligten Fußgänger, der mit dem Binden seiner Schnürsenkel beschäftigt war. Er musste darauf achten, dem Alten nicht zu nahe zu kommen, durfte ihn auf keinen Fall misstrauisch werden lassen. Gleichzeitig beobachtete Cash die Straße; hier herrschte Totenstille. Es schien alles hervorragend zu klappen, was auch notwendig war, weil er völlig abgebrannt war. Nur deshalb hatte er sich von Snake überreden lassen. Normalerweise achtete Cash darauf, dass er um die Mittagszeit und bei solch einem Wetter entweder in einer seiner Stammkneipen saß, beim Baden war oder einfach nur mit irgendeiner Tussi in seinem Bett bis in die Abendstunden hinein ratzte.
Als der Alte nur noch wenige Meter vom Seiteneingang entfernt war, richtete Cash sich wieder auf und folgte ihm so zügig, dass er ihn auf Höhe des Eingangs eingeholt haben würde. Dort war Snake inzwischen stehen geblieben. Cash sah, wie er eine Schachtel Zigaretten aus seinen engen Hosentaschen kramte, sich eine davon herausnahm und in den Mund steckte, um dann umständlich nach Feuer zu suchen. Cash wusste, dass Snake sein Feuerzeug in der Zigarettenschachtel aufbewahrte. Aber jetzt bedeutete es: Die Luft ist rein!
Keine Minute später war der Alte bei Snake angelangt, der ihn freundlich anlächelte. Cash konnte hören, was sie miteinander sprachen.
»Haben Sie zufällig Feuer?«, fragte Snake den Alten, wobei er sein freundlichstes Lächeln aufsetzte. Cash unterdrückte mühsam ein lautes Auflachen. Er empfand dieses Lächeln seines Kumpans als derartig heuchlerisch, dass er nicht verstand, warum der Alte nicht sofort seinen Stock fallen ließ und seine verkalkten Beine unter die Arme nahm. Er wäre nie auf Snake hereingefallen. Da dieser ihm aber wie ein Hund ergeben folgte, ließ er ihn bei seinen schmierigen Spielchen gewähren. Manchmal waren sie ja recht spaßig. So wie vor vier Wochen, als Snake eine Schlampe angemacht und mit Alkohol abgefüllt hatte, dass es eine wahre Pracht gewesen war. Und die Stripteaseshow, die sie dann mit ihrer beider tätigen Mithilfe vor ihnen abgezogen hatte, war genauso eine Wucht gewesen wie die sich daran anschließende Nummern in Snakes Bude. Nur als sie dann zu kotzen begonnen hatte, weil ihr irgendwie klar geworden sein musste, was geschah, hatten sie sie zum Teufel gejagt, nicht jedoch ohne ihr noch eines der scharfen Fotos in ihren Slip zu stecken, die sie von ihr bereits gemacht hatten. Damit sie den Wink mit dem Zaunpfahl auch tatsächlich verstand, hatte Snake auf dieses Foto noch ihre Adresse und ›In Liebe!!!‹ geschrieben.
»Oh, schade, nein«, antwortete der Alte. »Ich rauche nicht.«
Cash schaute sich noch einmal hastig um; immer noch war niemand zu sehen. Gleich darauf stand er neben dem Alten. Er versetzte ihm einen Schlag in Richtung Eingang, und bevor der Mann sich davon erholt hatte, packte Cash den Taumelnden und drückte ihn durch das Tor. Im Unterbewusstsein nahm er wahr, dass der Angegriffene krampfhaft seinen Stock festhielt. Ein kurzer Fluchtversuch endete beim ersten Grab links, wo Cash ihn auf den Boden zwang und gegen einen Baum drückte. Durch den Hinweis von Snake informiert, riss Cash die dunkelblaue Anzugsjacke über der mageren Brust des Alten auseinander und griff zielstrebig in die Innentasche; wenig später hielt er eine abgegriffene hellbraune Lederbrieftasche in der Hand. Er wollte sich gerade aufrichten und beachtete sein Opfer schon nicht mehr, das bis dahin noch keinen Ton von sich gegeben hatte, als ihn ein jäher Schmerz bei seinem Mister Rambo zusammenzucken und aufstöhnen ließ. Er starrte auf den immer noch auf dem Rücken liegenden Alten, der mit verzerrtem bleichen Gesicht soeben zum zweiten Schlag mit seinem Gehstock ausholte. Bevor er jedoch dazu kam, war Cash über ihm, riss ihm den Stock aus der überraschend kräftigen Hand und schlug nun seinerseits auf den alten Mann ein. Dessen bleiche Gesichtsfarbe färbte sich in Sekundenschnelle rot.
 
»Nein, Herr Astrella, Josef hatte wirklich keine Feinde. Sie müssten ihn erlebt haben. Er konnte sehr entschieden sein, das ja. Aber auch dann nur deshalb, weil das für den anderen besser war als falsches Mitgefühl.«
Astrella saß im Wohnzimmer von Frau Klimnich und hatte eine Tasse Kaffee vor sich stehen, der einfach vollkommen schmeckte.
»Hatte er als Arzt irgendwelche ungewöhnlichen Aufgaben zu erfüllen?«
»Nein. Das Einzige, was er noch über seine normale Arbeit hinaus tat, war, in manchen dringenden Fällen die Vormundschaft zu übernehmen.«
»Waren das viele Fälle?«
»Nein.«
»Gab es zu diesen Personen nähere, persönliche Beziehungen?«
»Sie meinen, einen engeren Kontakt zu diesen Leuten?«
Astrella nickte.
»Nein. Das hätte schon allein die Zeit nicht zugelassen. Josef hat es einfach deshalb gemacht, weil es jemand machen musste. Aber wir wollten auch noch Zeit für uns selbst haben.«
»Ich verstehe. – Gibt es irgendwelche schriftliche Aufzeichnungen?«
»Ja, aber diese hat Josef, nachdem er in den Ruhestand gegangen ist, an die zuständigen Stellen übermittelt. Und die normalen Krankenakten übergab er seinem Nachfolger.«
»Und Ihr Mann hat in letzter Zeit wirklich nicht irgendwie bedrückt gewirkt? Oder sich auffällig verhalten?«
»Nein. Nur vor ungefähr einem halben Jahr war er einige Wochen traurig. Auch wenn er sich bemüht hat, es nicht zu offensichtlich werden zu lassen.«
»Was war passiert?«
»Sein alter Schulfreund war gestorben. Pfarrer Bertram.«
»Pfarrer Bertram?«
»Ja. Pfarrer Bertram Vosswinkel. Er hatte eine Pfarrei in Preschingendorf.«
»Wo ist das denn?«
Frau Klimnich beschrieb ihm den Weg zu der kleinen Gemeinde mit ein paar hundert Einwohnern, die eine gute Autostunde von Ravensburg entfernt war.
»Pfarrer Bertram war ebenfalls schon im Ruhestand. Doch da sowohl er als auch Josef nicht mehr die Rüstigsten waren, haben sie sich nicht mehr oft getroffen in den letzten Jahren. Und als wir erfuhren, dass Bertram an einem Herzinfarkt gestorben ist, meinte Josef, dass jetzt wieder ein Kamerad von früher weg sei. Und irgendwann sei er selbst an der Reihe. So hat er sich ausgedrückt. Es hat ihn ein wenig deprimiert.«
»Und das war vor sechs Monaten?«
»Ja.«
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»Wir haben den Vertrag bekommen!«
Tim Maier hielt seiner Freundin ein Stück Papier vors Gesicht. Julia blickte nur kurz darauf, schob seine Hand beiseite und warf sich ihm jubelnd an die Brust. Es dauerte einige Küsse, die er gern erwiderte, bis sie von ihm abließ.
»Hat sie noch was gesagt?«
»Nicht viel. Nur, dass wir bereits nächste Woche mit dem Einzug beginnen können, also Möbel reinstellen und so.«
Julia strahlte ihn an. Bei vierzehn zur Vermietung ausgeschriebenen Wohnungen hatten sie Absagen erhalten, und nun klappte es also doch noch.
»Das müssen wir feiern«, entschied sie.
»Du meinst, mit deinen Leuten?« Tim stellte die Frage ohne Unterton, denn er konnte Julias Eltern gut leiden, so wie auch sie ihn mochten. Sie behandelten ihn wie einen eigenen Sohn, seit er sie vor acht Monaten kennengelernt hatte. Damals war er bereits neun Wochen mit Julia zusammen, nachdem sie sich auf dem ›Rutenfest‹, den Ravensburger Nationalfeiertagen, kennengelernt hatten. Seine eigenen Eltern hatten keine Zeit, sich mit solchen Sachen wie ihm abzugeben, da sie dafür beruflich viel zu sehr eingespannt waren; sein Vater als Technischer Verkaufsberater eines europaweit handelnden Silikonherstellers, seine Mutter als Rechtsanwältin. Dass sie ihn liebten wie sonst niemand auf der Welt, ausgenommen sich selbst, hatten sie ihm seit seiner Geburt regelmäßig versichert. Leider hatten sie es nie so richtig geschafft, ihn diese Liebe auch spüren zu lassen. Ihre Behauptung gehörte, wie manche anderen ihrer Aussagen, lediglich zu ihrem alltäglichen Floskelrepertoire. Inzwischen war Tim neunzehn und hatte sich damit abgefunden. Und nachdem er Julia kennengelernt hatte, brauchte er seine Eltern sowieso nicht mehr; schon gar nicht ihre scheinbar besorgten Ermahnungen, seinen weiteren Lebensweg betreffend.
»Nein, nur wir zwei!«, unterbrach Julia seine Gedanken. Draußen begann die Dämmerung einzusetzen, eine wunderbare Sommernacht kündigte sich an.
»Mit Mutti und Paps werden wir morgen feiern.«
»Aber du solltest sie vorher noch anrufen, sie haben es verdient.«
»Ja, mach’ ich. Und dann gehen wir baden.«
Tim zögerte einen Moment, dann nickte er.
»Okay, aber dann müssen wir sowieso noch zu dir nach Hause fahren. Oder hast du deine Badesachen etwa dabei?«
Julia lächelte verschmitzt.
»Aber Tim, das brauchen wir doch nicht. Ich finde, wir sollten etwas Verrücktes machen. Und nackt gebadet haben wir noch nie.«
»Ich weiß nicht so recht.«
»Jetzt komm, sei kein Frosch. Ich kenne einen Badeweiher draußen vor der Stadt, ganz abgelegen. Da kommt keiner hin.«
»Aber du kennst ihn?«
»Ja, und du kennst ihn auch.«
»Echt?«
»Ja, wir waren da beide zusammen schon mal spazieren. An einem Abend wie heute.«
Jetzt fiel es ihm wieder ein.
»Siehst du«, sagte Julia, »ich habe es doch gewusst. Wir nehmen eine Flasche Sekt mit, zwei Gläser, und dann machen wir es uns gemütlich.«
 
Am Abend trafen sie die anderen im ›Wildwechsel‹. Obgleich es erst wenige Minuten nach neun war, hingen bereits dicke Rauchschwaden in der Luft. Und Patze, der Wirt, schien den Lautstärkeregler der Musikanlage bei jedem neuen Gast weiter nach oben zu drehen.
Slim wartete bereits auf sie, wie üblich mit aufgesetzter Sonnenbrille. Im Halbkreis standen Danny, Babyface und Peggy um ihn herum. Cash, der sich nach dem mittäglichen Raubüberfall schlafen gelegt hatte, dachte bei ihrem Anblick an seinen noch schmerzenden ›Mister Rambo‹. Unwillkürlich stieg leichte Wut auf Slim und seine Sonnenbrillen in ihm hoch. Jeder von ihnen wusste, dass er noch mindestens ein Dutzend davon in petto hatte und nie ohne eine in Reserve auf die Straße ging. Manchmal ging ihm dieser sich so fein gebende Pinkeltyp wirklich auf die Nerven. Vor allem, wenn er an dessen Vorliebe für alte deutsche Schlager dachte. Dabei war er mit Sicherheit der Hinterhältigste und Gefährlichste von ihnen allen. Allerdings, an dieser Stelle musste Cash unwillkürlich schmunzeln, erinnerte er sich im gleichen Atemzug daran, wie er selbst eines seiner Mädchen einmal vor einem Freier hatte schützen müssen. Dieser hatte gemeint, Doktor spielen zu müssen und ihr tatsächlich eine Spritze in den Po zu verpassen versucht. Cash hatte sie dem Typ derart heftig in dessen eigenen Hintern gerammt, dass die Nadel abgebrochen war.
»Wie wär’s mit ein bisschen Spaß, Leute?«, fragte Slim. »Hier ist ja absolut ›tote Hose‹«, fügte er mit einem verächtlichen Blick in die Runde hinzu. Er lehnte mit dem Rücken an der Theke und hatte die Ellenbogen aufgestützt. Die Musik dröhnte, ständig streifte oder stupste Cash jemand versehentlich in den Rücken. Außer ihm und Snake schienen die anderen bereits davon zu wissen; alle hatten sie ein erwartungsfrohes Grinsen in ihren Gesichtern. Die Umstehenden waren mit sich selbst, ihrem Gegenüber oder ihren Gläsern beschäftigt. Keiner kümmerte sich um sie.
Cash nickte.
Slim stieß sich vom Tresen ab, leerte den restlichen Gin Tonic in seinem Glas mit einem Zug und verdrückte sich dann in Richtung Ausgang. Die anderen folgten ihm.
 
Julias glücklich blitzende Augen überwanden Tims letzte Zweifel. Insgeheim schätzte er die Spontanität seiner Freundin. Er konnte das nicht. Fortwährend fragte er sich, was er falsch machte, warum seine Eltern sich so wenig für ihn interessierten. Julia mit ihrer Art gelang es zunehmend, ihn aus seinen trüben Gedanken herauszureißen.
Nachdem sie wie zwei kleine Kinder im Wasser geplanscht hatten, waren sie wieder zurück ans Ufer des von Wald umgebenen Oberhofer Weihers geschwommen. Dann hatten sie sich gegenseitig trockengerieben. Nun lagen sie kuschelnd auf den breiten Handtüchern, ließen die warme Abendluft ihre heißen Körper streicheln und schauten auf das glitzernde Wasser, auf dem sich der Mond spiegelte.
»Ist es nicht wunderschön, Tim?«
»Ja«, gestand er mit leiser Stimme ein, als wolle er die heimelige Stille nicht zerstören.
»Du flüsterst ja«, neckte Julia ihn.
»Ich und flüstern! Wie kommst du darauf, Fräulein?«, entgegnete Tim mit unverändert leiser Stimme.
So scherzten sie noch ein Weilchen, während sie die eigene Erregtheit und die des anderen immer deutlicher wahrnahmen. Indessen Tims Hände nun zielstrebiger den wohlgeformten Körper seiner Freundin erforschten, was Julia mit gespieltem Widerstand zuließ, begann sie flüsternd von ihrer ersten gemeinsamen Wohnung zu träumen und davon, wie sie diese einrichten würden.
»Ich möchte das blaue Ledersofa, das wir letzte Woche in dem Schaufenster gesehen haben«, sagte sie, sich dabei auf den Rücken drehend, um Tims Forschungen zu erleichtern. Als er wenig später mit seiner rechten Hand zwischen ihren Schenkeln angekommen war, stöhnte sie leise auf. Trotzdem hörte sie den knackenden Ast sofort.
 
»Seid Ihr fertig?«, fragte Slim flüsternd und schaute sich reihum. Tatsächlich hatten sich alle ihre Gesichter mit Erde eingerieben und zogen nun noch die Motorradhauben über. Sie nickten Slim zu, der seinen Blick zufrieden wieder dem Pärchen zuwandte. Dieses hatte ihre Gegenwart offensichtlich noch nicht bemerkt.
»Da wird doch nicht jemand verbotene Orgien feiern«, hatte Peggy gesagt, als sie das Auto auf dem kleinen Waldparkplatz gesehen hatten.
»Wer weiß, vielleicht haben wir da heute Abend noch viel Spaß«, hatte Babyface hinzugefügt.
»Du meinst …«, hatte sich Snake mit blitzenden Augen eingemischt.
»Ja, ich meine.«
»Dann lasst uns mal unsere Sachen holen«, hatte Slim entschieden und war zum Kofferraum seines Wagens gegangen. Nun hielt er einen Baseballschläger in der Hand. Babyface, Cash und Snake folgten seinem Beispiel und holten die ihren, während in Peggys und Dannys Augen ein fiebriger Glanz aufblitzte.
Von da ab hatten sie nur noch geflüstert und sich an den Weiher herangeschlichen. Ein junges Pärchen hatte sich soeben eine Wasserschlacht geliefert, als sie über einen schmalen Trampelpfad den Waldrand erreicht hatten. Zwischen diesem und dem Weiher befand sich eine kleine Wiese. Nur etwa zwanzig Schritte trennten sie von dem Pärchen.
»Mann, an der Schlampe ist alles dran«, war Snake schier aus dem Häuschen gewesen, als die beiden aus dem Wasser kamen und sich gegenseitig im Mondlicht abtrockneten. Peggy und Danny kicherten, während Cash offenkundig schweigend genoss.
Slim hatte ihnen mit Handzeichen bedeutet, dass sie still sein und sich hinter den Bäumen verstecken sollten. Sofort hatten sie seinen Befehl befolgt und warteten gespannt darauf, wie es weitergehen sollte. Eher verwundert waren sie danach seinem Beispiel gefolgt und hatten sich die Gesichter eingerieben. Schließlich hatten sie doch die Motorradhauben an.
»Wir müssen den Typ ausschalten«, kündigte Slim nun leise an. Seine Stimme klang dabei völlig ruhig und kalt. Es schien, als hätte er sich einen Plan zurechtgelegt, den er nun unter allen Umständen ausführen wollte. Die anderen spürten das wohl, denn sie verhielten sich mucksmäuschenstill und starrten Slim nur an. So ähnlich hatten sie ihn angestarrt, als er bestimmt hatte, ohne Motorräder loszufahren. Längst hatten sie begriffen, dass er von vornherein gewusst hatte, was er wollte. Und bei diesem Plan hätten die lauten Motorräder nur gestört.
Slim sah sich nun rasch um. Dann beugte er sich zu zwei größeren Ästen hinunter und hob sie auf. Einen davon sowie seinen Baseballschläger überreichte er Danny, während er selbst den anderen gleich darauf an den Enden in die Hände nahm und nach unten bog. Mit einem trockenen Krachen brach er auseinander.
 
»Was war das?«, fragte Julia und richtete sich erschrocken auf.
»Ich glaube, ein Ast hat geknackt«, sagte Tim und verfluchte insgeheim das Reh oder den Fuchs wegen der Störung. Im nächsten Moment stockte ihm wieder einmal der Atem ob Julias Schönheit, die sich halb über ihm aufgerichtet hatte und angestrengt in die Richtung starrte, aus der sie das Geräusch vernommen hatte. Im Grunde genommen konnte er auch jetzt sein Glück nicht fassen, so eine Freundin zu haben. Ein richtiger Kumpel war sie. Sie konnte zuhören, war intelligent und dazu noch wunderschön. Mit ihr konnte man tiefsinnige Gespräche führen und er hatte schon manches Mal daran gezweifelt, so ein Glück überhaupt verdient zu haben. Wenn er daran dachte, wie wenig seine Eltern von ihm hielten.
»Siehst du, da war nichts«, versuchte er seine Freundin zu beruhigen. Er war sich bereits nicht mehr sicher, ob er tatsächlich etwas gehört hatte. »Bestimmt war es nur ein Fuchs oder irgendein anderes Tier.«
»Meinst du wirklich?«, zweifelte Julia und wollte sich gerade wieder hinlegen, als es abermals knackte. Sofort schreckte Julia wieder hoch, um dann rasch das Badetuch aufzuheben und sich vor ihre Brüste zu halten.
Tim war klar, dass er jetzt etwas unternehmen musste, wenn sein erstes Liebesspiel im Mondschein nicht abrupt zu Ende gehen sollte. Er stand auf, nahm sein Badetuch und wickelte es sich um die Hüfte.
»Ich werde mal nachsehen.«
»Danke, Tim.« Er hörte die Erleichterung in ihrer Stimme – und fühlte sich auf einmal irgendwie stark und unverwundbar. »Aber pass bitte auf.«
»Klar, mach’ ich. Aber du wirst sehen, Jule, es war wirklich nur ein Tier.«
 
Slim vergewisserte sich mit einem schnellen Rundumblick, dass den anderen, die sich inzwischen hinter den Bäumen versteckt hatten, das Herannahen des Typs nicht entgangen war. Dieser spielte offenkundig nicht in seiner Kampfgewichtsklasse. Trotzdem galt es aufzupassen. Wenn solche Typen vor ihren Frauen den starken Mann herauskehren wollten, konnte es durchaus zu unangenehmen Überraschungen kommen. Freilich hatte dieser Typ da, der mit suchendem Blick auf sie zukam, alle Nachteile auf seiner Seite: Er war allein, offensichtlich eher schwach um die Brust und mit einem Handtuch um die Hüften. Außerdem konnten sie jede seiner Bewegungen im Mondlicht beobachten, während er sie im Dunkeln nicht sehen konnte. Slim hatte sich zuvorderst aufgestellt, sodass der andere zuerst auf ihn treffen würde.
Der Junge war noch etwa fünf Schritte, die nun fortwährend zögerlicher wurden, von ihm entfernt, als Slim seinen Baseballschläger in Stellung brachte.
 
Julia sah, wie Tim zwischen den ersten Bäumen aus ihrem Blickfeld entschwand. Sie spürte, dass etwas nicht stimmte, eine innere Stimme schrie es ihr regelrecht zu.
Hastig zog sie sich an, dabei fortwährend Blicke in die Dunkelheit zwischen den Bäumen werfend. War da nicht soeben ein kurzes Stöhnen gewesen?
»Tim! Was ist los? Wo bist du?«
Tim antwortete prompt.
»Hier. Ich komme.«
Erleichtert wollte Julia das Handtuch sinken lassen, als ihr klar wurde, dass das nicht Tims Stimme war. Kälte kroch ihren Rücken hoch. Und was sie dann sah, ließ sie erstarren. Aus dem Wald traten insgesamt sieben Gestalten. Sechs von ihnen waren dunkel gekleidet und hatten Motorradhauben übergezogen. Die siebte hingegen war völlig nackt und stolperte zusammengekrümmt vorwärts. Dafür, dass sie nicht vom Weg abkam, sorgte eine kleinere Gestalt, die Tims Glied in der Hand hielt und ihn daran gnadenlos hinter sich her zog. Tim. Julia spürte, wie ihre Knie weich wurden.
»So was, jetzt hat sie sich völlig umsonst angezogen«, sagte eine helle, giftig klingende Stimme. »Dabei ist es doch so warm und Tim hat auch nichts an. Das ist ungerecht, wenn nur die Männer nackt herumlaufen müssen. Meint ihr nicht auch?«
Julia sackte auf ihre Knie, obwohl sie alle Kraft zusammengenommen hatte. Wenigstens gelang es ihr, nicht zu weinen. Noch nicht zu weinen. Sie musste Tim helfen, aber wie?!
»Jetzt geht unsere Hübsche sogar schon auf die Knie«, sagte eine Stimme, die zu einem Schrank von Mann gehörte. »Dabei kommt das doch erst später.«
Tim stieß einen unterdrückten Schrei aus. Erst jetzt erkannte Julia, dass Tims Augen und Mund mit Klebeband verbunden und seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren.
»Aber Baby«, meldete sich erneut der Schrank zu Wort, »du kannst doch unserem Tim nicht die Eier rausreißen. Die braucht er doch noch.Vielleicht.«
Grölendes Gelächter brach aus, bis der ganz links außen stehende Mann es mit einer kurzen Handbewegung zum Verstummen brachte. Dieser trug über der Motorradhaube noch eine Sonnenbrille, was ihm ein grauenhaftes Aussehen verlieh.
Julia überlegte, ob sie zu fliehen versuchen sollte. Allein hatte sie keine Chance gegen die sechs Männer und Frauen. Wenn es ihr jedoch gelang, die Straße zu erreichen, konnte sie möglicherweise ein Auto anhalten und so Hilfe bekommen. Doch bevor sie auch nur einen Schritt machen konnte, bildeten die sechs auf ein weiteres Handzeichen des Mannes, der offenbar der Anführer war und ihre Gedanken erahnt hatte, einen Halbkreis um sie. Jetzt waren sie nur noch vier, fünf Schritte von ihr entfernt.
 
Tim hatte überall nur Schmerzen, unbarmherzige, gnadenlose Schmerzen. Es war alles so schnell abgelaufen, dass er nicht die geringste Chance gehabt hatte, dem brutalen Schlag in den Magen und gleich darauf einem zweiten in den Rücken auszuweichen. Und nun waren auch noch die Schmerzen in seinem Unterleib dazu gekommen, als die Frau ihn dort gepackt und mit sich gezogen hatte. Sie ließ auch jetzt kein bisschen locker. Dabei hatte er keineswegs vor, zu flüchten. Wie auch? Er konnte doch überhaupt nichts sehen. Wo war Julia? Sein Gefühl sagte ihm, dass sie nur ein paar Schritte von ihm entfernt sein konnte.
»Los, hinsetzen!«, befahl ihm in diesem Augenblick eine Stimme, die irgendwie kalt klang, gefühllos. Tim war sofort klar, dass er damit gemeint war. Da fühlte er auch schon den neuerlichen Schmerz in seinen Hoden, als die Frau neben ihm sich setzte und er nicht schnell genug auf den Boden hinunterkam. Was hatten sie vor? Wie weit würden sie gehen? Die Antwort kam prompt.
»Und jetzt zu dir, Puppe«, sagte die kalte Stimme. Der Mann saß rechts von ihm. »Wie heißt du?«
Es dauerte, bis Tim endlich die Stimme seiner Freundin hörte.
»Julia.« 
Ein helles, höhnisches Lachen ertönte.
»Ach, ist das aber ein schöner Name. Wie ›Romeo und Julia‹. Und ich bin heute Abend dein Romeo. Wie findest du das, Julia?«
»Halts Maul, du Spinner«, mischte sich eine andere, kräftige Stimme ein, die Tim jetzt zum ersten Mal hörte. Es klang keineswegs böse, eher so, als würden die zwei oft so miteinander reden. Langsam ließ der Schmerz in Tims Hoden etwas nach. Dafür spürte er, wie die Frauenhand an seinem Glied herumzuspielen begann. Was hatte das nun zu bedeuten?
»He, was machst du da?«, meldete sich eine weitere Stimme rechts von ihm. Sie gehörte zweifellos einer Frau. Diese ließ ihrer Frage nun ein amüsiertes Lachen folgen.
»Ich spiele ein bisschen mit Timmyboy«, antwortete die Frau mit seinem Glied in ihrer Hand.
»Los, zieh dich aus, Julia«, befahl der Anführer mit gleichmütiger Stimme.
Tim wollte etwas sagen, aber er brachte nur ein Röcheln zustande.
»Siehst du, Julia«, sagte Romeo. »Dein lieber Tim möchte auch, dass du dich ausziehst. Schließlich möchten wir ja auch unseren Spaß haben. Nicht nur dein Tim. Ist doch sowieso nur ein Waschlappen. Schau ihn dir an, wie er hier rumhängt.«
»Das stimmt aber nicht«, widersprach die Frau neben ihm. Sie hatte geschickte Finger. Tim hätte am liebsten losgeheult vor Wut über diese erniedrigende Prozedur, als er spürte, wie sich sein Glied langsam aufrichtete.
 
Julia konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Die ganze Bande hatte sich inzwischen im Halbkreis zu Boden gesetzt, als wären sie ein Publikum, das auf den Beginn der Vorstellung wartete. Julia ahnte, dass ihr und Tim die schlimmsten Stunden ihres Lebens bevorstanden. Trotzdem musste sie versuchen, standhaft zu bleiben. Wenn sie einen entschlossenen Eindruck erweckte, überlegte die Bande es sich eventuell noch. Womöglich erwarteten sie ja keinen Widerstand von ihr. Sie musste Zeit gewinnen. Unter Umständen gelang es ihr auch, die beiden Frauen auf ihre Seite zu ziehen. Es konnte nicht sein, dass Frauen imstande waren, so etwas mitzumachen. Männer ja, das wusste man. Aber Frauen? Niemals!
»Lasst uns doch bitte gehen«, bat Julia und bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. Der Anführer ließ sich nicht davon beeindrucken.
»Zieh dich aus.«
»Nein!« Julia wunderte sich selbst über ihren so plötzlich aufflammenden Mut. Da sah sie den Anführer aufstehen. Es wirkte lässig und unheilverkündend zugleich. Im ersten Augenblick dachte sie noch, er wolle zu ihr kommen, und spannte unwillkürlich alle Muskeln an. Doch der Mann ging die wenigen Schritte zu Tim, hob in aller Seelenruhe und doch viel zu schnell, als dass Julia es begreifen und reagieren konnte, seinen Baseballschläger und ließ ihn mit voller Wucht gegen Tims rechtes Schienbein krachen. Selbst das Klebeband konnte den Schrei ihres Freundes nicht gänzlich unterdrücken, der sich wie ein Tier auf dem an dieser Stelle steinigen Untergrund wälzte. Julia sprang auf und stürmte auf ihren Freund zu, wollte sich über ihn werfen, um ihn zu schützen. Doch noch bevor sie ihn erreicht hatte, waren die Frau neben dem Anführer und der Mann mit der giftig klingenden Stimme auf den Beinen und hielten sie auf. Julia schlug wild um sich, sie hörte das grölende Lachen der anderen, und es war die Frau, die ihr so kräftig in den Magen schlug, dass ihr die Luft wegblieb. Der Mann hingegen riss ihr das T-Shirt entzwei und stieß sie nach hinten auf ihren Platz zurück. Von den Männern drangen anzügliche Bemerkungen an ihr Ohr. Währenddessen wandte sich der Anführer wieder ihr zu.
»Zieh dich aus!«
»Aber langsam«, fügte die Giftstimme hinzu.
Und da gab Julia auf.
 
Astrella entschloss sich, an einem der nächsten Tage nach Preschingendorf zu fahren. Unter Umständen konnte er dort ja etwas über Klimnich erfahren, wovon seine Frau nichts ahnte. So viele Menschen hatten ihre eigenen, kleinen Geheimnisse, warum nicht auch der alte Klimnich? Überdies war es besser, als untätig herumzusitzen und sich verrückt zu machen. War der Täter hingegen ein Psychopath, wovon Astrella insgeheim überzeugt war, sah er ziemlich schwarz für sein Bemühen, ihm alsbald auf die Spur zu kommen.
Mit diesen Gedanken betrat er das Kulturzentrum ›Linse‹ in Weingarten. Nachdem er in den letzten Tagen von angenehmen Ereignissen nicht gerade überrollt worden war, hatte er Lust auf eine Komödie. Als er die Werbung für den neuen Bertrand Blier-Film WIE SEHR LIEBST DU MICH? mit Monica Bellucci und Gérard Depardieu entdeckte, war die Entscheidung gefallen.
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Als es das Knurren zum ersten Mal hört, ist es fasziniert davon und will es streicheln.
»Wauwau«, sagt es und zeigt mit seiner kleinen rechten Hand auf den Schäferhund des Hausmeisters, der abseits des Sandkastens im Rasen liegt. Doch das Knurren wird lauter und macht ihm Angst. Trotzdem schreit es nicht.
»Hast du das gesehen?« fragt Schwester Heidrun Schwester Benedikta. Diese, selbst erstaunt, nickt nur.
»Das muss ich Schwester Kordula erzählen.«
Schwester Benedikta nickt abermals. Und reagiert viel zu langsam, als das Kind das blaue Schäufelchen nimmt und der gleichaltrigen Dorothea ins Gesicht schlägt. Blut dringt aus der Wunde knapp oberhalb des rechten Backenknochens, und die kleine Dorothea brüllt. Schwester Heidrun stürzt sich auf das Kind, reißt ihm die Schaufel aus der Hand, versetzt ihm eine schallende Ohrfeige und nimmt Dorothea in ihre Arme, um sie zu trösten. Ihr Wehgeschrei übertönt jedes andere Geräusch. Nur das Schreien des Kindes käme dagegen an. Doch das Kind schreit nicht. Es hält sich still die Wange, auf der sich das rote Abbild von Schwester Heidruns Hand erkennen lässt.
Derweil ist auch Schwester Benedikta hinzugeeilt. Sie nimmt das Kind an der Hand, stellt es mit einem Ruck auf die Beine.
»Du gehst jetzt sofort in dein Zimmer. Und da bleibst du!«
Ihre Entschlossenheit lässt keine Widerrede zu. Sie schleift das Kind hinter sich her. Dann ist es im Zimmer. Allein. Das Zimmer ist wie eine Höhle. Und in dieser Höhle fliegt eine Mücke um das Gesicht des Kindes. Es schnappt nach ihr, doch die Mücke ist zu schnell. Noch.
 
»Klar kannst du aussteigen«, sagte Maxi zu Micha, der neben ihr im Bett lag, und nahm einen neuerlichen Zug an der Zigarette. Noch höchstens zwei Züge, und die sich bereits krümmende Asche würde abbrechen. »Schließlich warst du noch gar nie richtig drin. Ich hab doch gesehen, wie sich damals alle über dich lustiggemacht haben.«
»Na ja«, brummte Micha. »Trotzdem …«
»Nichts: ›trotzdem‹! Und auf Danny musst du keine Rücksicht zu nehmen. Sie ist nicht mal deine Halbschwester, sondern deine Stiefschwester. Du hast nichts mit ihr zu tun. Außerdem: Vergiss nicht, dass du schon vor langer Zeit ausgezogen bist.«
»Nein, natürlich nicht«, bestätigte Micha unwillig, bevor er sich von Maxi die Zigarette zwischen die Lippen drücken ließ und ebenfalls einen Zug nahm.
»Also, siehst du«, sagte Maxi mit ruhiger werdender Stimme. »Außerdem sage ich dir nochmals klipp und klar, dass sich unsere Wege trennen, wenn du weiterhin mit diesen Idioten zu tun hast. Womöglich musst du noch selber in den Knast, weil du nicht alles angezeigt hast, was du über sie weißt. Und ich habe weiß Gott nicht vor, meinen Zukünftigen im Knast zu besuchen.«
Maxi fühlte, wie ihr neuer Freund darum kämpfte, sich ganz bewusst von seiner Vergangenheit zu lösen, wozu eben auch diese Bande gehörte. Sie jagten ihr beinahe körperliche Angst ein, besonders die magere Giftschlange, die so unberechenbar war. Wenn sie an die Nacht zurückdachte, an die gierigen Blicke dieses Widerlings, kroch ihr die Kälte noch heute den Rücken hoch. Es war ihr verdammt schwergefallen, sich abgebrüht und kaltblütig zu geben und sich langsam anzuziehen. Sie hatte es getan, ohne zu wissen, ob es richtig war, hatte befürchtet, Ängstlichkeit könnte nicht nur die Giftschlange, sondern auch die anderen Typen erst recht anmachen. Auf die Hilfe der beiden Frauen hatte sie von Anfang an nicht gezählt. Dazu waren vor allem die Blicke dieser Peggy zu eindeutig gewesen. Und was sie von Micha bisher über Danny erfahren hatte, machte ihr diese nicht sympathischer.
Nein, sie hatte keine Lust, diesen anfangs so überheblich scheinenden Micha bereits nach kurzer Zeit wieder zu verlieren. Sie fühlte, dass sie ihn liebte und er sie brauchte, um sich von seiner Vergangenheit zu lösen. Sie würde ihm dabei helfen, das stand für sie fest.
»Und jetzt sei ein braver Junge und lass uns über etwas anderes reden. Wie du weißt, habe ich nur noch ein paar Tage Urlaub und einfach keine Lust mehr auf diese Sache. Zum Schluss quatschen wir meinen ganzen Urlaub lang nur über dieses eine Thema, und so habe ich ihn mir beileibe nicht vorgestellt. Meine Meinung kennst du. Komm, lass uns irgendwohin gehen, ein Eis essen, baden oder etwas trinken oder alles zusammen. Draußen ist es so schön.«
»Also gut«, lenkte Micha ein. »Du hast ja recht. Aber vorher möchte ich hier noch etwas Schönes machen, und zwar mit dir ganz allein.«
 
Kriminaloberkommissar Willibald Kramer, 39 Jahre alt, von gedrungener Statur, mit grauen Augen unter dichten Augenbrauen und kräftigem Haarwuchs, der die beginnende Heckglatze jedoch nicht verstecken konnte, saß bei Zillmann im Büro. Sie unterhielten sich über das Verbrechen am Oberhofer Weiher.
»Konntet ihr bereits mit den beiden reden?«
»Nur kurz mit Julia Herschberger. Tim Maier liegt immer noch im Koma. Julia sprach von mehreren jungen Leuten, darunter auch Frauen. Immer wieder sagte sie: ›Schwarz, schwarz.‹ Leider hat sie neben dem schweren Schock auch teilweisen Gedächtnisverlust. Das hat mir der behandelnde Arzt mitgeteilt. Irgendwelche Prognosen dazu, ob sich das wieder legt, konnte oder wollte er mir nicht geben. – Die beiden sehen schlimm aus.«
Zillmann sah seinen Kollegen nachdenklich an. Sie arbeiteten bereits seit knapp 15 Jahren zusammen und waren Freunde. Als sein Vorgänger in den Ruhestand gegangen war und ein Nachfolger gesucht wurde, waren nur Kramer und er selbst in die engere Wahl gekommen. Harry Zillmann hätte es ohne Schwierigkeiten verkraftet, wäre Willibald damals Nachfolger geworden. Und er wusste, dass Kramer ihm seinerseits die Beförderung nicht neidete. Sie hatten offen darüber gesprochen, nachdem die Entscheidung gefallen war. Willibald war ein ruhiger Mann und verheirateter Vater von zwei bildhübschen kleinen Töchtern, die neben seiner Frau Christiane sein ein und alles waren und von denen er, Harry, Taufpate war. Bei Willibald war dieser Fall bestens aufgehoben.
»Was habt ihr bis jetzt rausgefunden?«
»Die Stelle am Weiher, wo es passiert ist. Was aber nicht schwer war, weil die Kleidungsstücke von Julia und Tim noch dalagen. Ich begreife einfach nicht, wie die Frau die Kraft aufbringen konnte, ihren Freund fast bis nach Oberhofen runterzuschleppen. Bei ihren Verletzungen.«
Zillmann sah, wie sich Kramers Hände zu Fäusten ballten.
»Und weiter?«
»Von den Verletzungen habe ich dir ja bereits berichtet. Was den Tatablauf betrifft, sind wir zunächst mal auf Vermutungen angewiesen. Anscheinend haben sich die Täter durch den Wald an die beiden jungen Leute herangeschlichen und dann überfallen. Im Wald haben wir ein paar merkwürdige, halbkreisförmige Schleifspuren entdeckt.«
Zillmann sah erstaunt auf.
»Ich vermute, dass sich die Täter mit der Erde ihre Gesichter eingerieben haben. Das würde auch erklären, warum Julia immer wieder ›schwarz‹ gesagt hat.«
»Praktisch eine Maskierung?«
»Wahrscheinlich.«
»Und wenn es tatsächlich Schwarze oder nur Dunkelhäutige waren? In der Stadt leben einige. Asiaten, Afrikaner …«
»Dann hätten wir zum einen das Problem mit unseren ›Freunden‹ von rechts. Ich kann mir jetzt schon vorstellen, wie die mit Schaum vor dem Mund an die Öffentlichkeit gehen. Zum anderen würde es unsere Ermittlungen vermutlich erleichtern, denn dieser Personenkreis ist überschaubarer. Aber ich glaube nicht, dass wir die Täter unter den Schwarzen finden werden. Vergiss nicht, es war eine Gruppe.«
»Du meinst, es könnten auch Deutschrussen gewesen sein?«
»Ja, oder Türken. Denk an die Schwierigkeiten, als die sich damals mit der Gruppe aus Friedrichshafen kloppten.«
»Das hätte uns gerade noch gefehlt. Aber du ermittelst doch bestimmt auch in dieser Richtung?«
 »Nur oberflächlich. Immerhin gibt es ja auch noch einheimische Kandidaten. Momentan sind mir einfach die Hände gebunden. Hoffentlich können wir die Frau bald vernehmen.«
»Könnte es eine Verbindung zwischen der Bande und Julia oder Tim geben?«
»Das herauszufinden sind wir gerade unterwegs. Wir überprüfen sämtliche Personen aus dem Bekanntenkreis der beiden. Bei Tim scheint das nicht so schwierig zu sein, denn er hat nicht viele Freunde. Bei Julia dagegen wird es wohl eine Weile dauern. Sie scheint ein sehr fröhlicher Mensch und allseits beliebt zu sein. Allerdings habe ich irgendwie das Gefühl, dass es zwischen den Tätern und Tim und Julia außer dem Zufall keine Verbindung gibt. Aber das werden wir herausfinden, keine Sorge.«
Noch immer hatte sein Freund die Fäuste geballt. Zillmann schwieg.
»Über die Presse haben wir uns mit den üblichen Fragen an die Öffentlichkeit gewandt. Ob jemand die beiden auf ihrem Weg an den Weiher gesehen hat? Wer etwas zu …«
»Ich weiß«, meinte Zillmann und winkte ab. »Wie siehst du das, Willibald: Wenn die sich tatsächlich maskiert haben, scheint das doch darauf hinzudeuten, dass sie mit Autos unterwegs gewesen sind, oder?«
»Könnte so gewesen sein«, erwiderte Kramer. »Nur ist das mit der Maskierung ja zunächst mal eine Vermutung. Dann können die auch durchaus mit Motorrädern unterwegs gewesen sein, aber eben ohne Helm.«
»Was meinst du? Wie sind die Täter auf die beiden aufmerksam geworden?«
»Vielleicht haben sie das Auto der beiden auf dem Parkplatz an der Straße gesehen und sich dann durch den Wald an sie herangeschlichen. Das freie Stück direkt am Weiher, also zwischen Wasser und Wald, liegt vom Wald aus da wie ein Präsentierteller. Bei den Lichtverhältnissen in dieser Nacht konnten sie dann praktisch alles, Tim und Julia dagegen fast nichts sehen. Ich meine, nichts von dem sehen, was sich im Wald abspielte.«
»Ob sie die beiden töten wollten?«
»Den Verletzungen nach war es ihnen zumindest gleichgültig. Bei Tim Maier sieht es sehr schlecht aus. Die Ärzte sagen, die nächsten achtundvierzig Stunden wären entscheidend.«
»Wie reagieren die Eltern?«
»Sie sind fix und fertig. Besonders die von Julia. Wir haben den psychologischen Betreuungsdienst miteinbezogen.«
»Gut, sehr gut.«
»Julias Eltern helfen uns, wie es nur geht. Und bis jetzt ist kein böses Wort gefallen dahingehend, dass wir nicht genug tun würden. Bei Tims Eltern bin ich mir dagegen nicht so recht im klaren darüber, wie sie die Sache aufnehmen. Natürlich sind sie erschüttert. Nur habe ich irgendwie das Gefühl, als hätten sie zu ihrem Sohn keine so herzliche und tiefe Beziehung, wie sie Julias Eltern zu ihrer Tochter haben.«
»Und, wie willst du weiter vorgehen?«
»Solange die beiden nicht vernehmungsfähig sind, bleibt uns nur die übliche Ermittlungsarbeit.«
»Könnte die Sache etwas mit der Vergewaltigungsserie zu tun haben?«
»Bisher scheint nichts darauf hinzudeuten. Die Serie wird von einem Einzeltäter begangen.«
»Konnte von Julia eigentlich ein Abstrich genommen werden?«
»Du meinst, wegen der DNS-Analyse?«
»Ja.«
»Ja, wir erwarten die Ergebnisse in ein paar Tagen. Allerdings glaube ich nicht, dass sie uns wirklich weiterbringen. Außer natürlich, sie sind bereits gespeichert.«
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Wo sollte er ansetzen?
Astrella goss schon viel zu lange den gelben Rosenstrauch in seinem Garten. Frau Klimnich hatte ihn seit seinem Besuch mehrmals angerufen. Er hatte es geduldet, weil ihm klar war, wie wichtig es für sie war, mit jemandem reden zu können. Auch wenn er sie nicht darüber im Zweifel gelassen hatte, dass die Suche nach dem Mörder ihres Mannes ein schwieriges Unterfangen werden würde. Und bis jetzt war er noch keinen Schritt weitergekommen, ja, er wusste nicht einmal, womit er anfangen sollte. Er konnte nicht allzu oft bei Zillmann anrufen und nach dem Stand der Ermittlungen fragen. Andererseits entgingen ihm dadurch möglicherweise wichtige Informationen. Vielleicht war aber zwischenzeitlich ein Zeuge gefunden worden, der neue Hinweise ins Spiel gebracht hatte. Oder die Spurensuche hatte neue Erkenntnisse vermittelt, mit deren Hilfe die Fahndung neu ausgerichtet werden konnte.
Astrella veränderte die Richtung des Wasserstrahls. Dadurch hatte er einen Teil der Straße samt Gehweg im Blickfeld. Die ersten Nachbarn kamen von der Arbeit nach Hause. Zwei alte Männer mit Gehstöcken schlurften an seinem Grundstück vorbei. Automatisch hielt Astrella Ausschau nach Hunden, die sie begleiteten. Doch die beiden waren allein. Von irgendwo drang Kindergeschrei durch das Geäst der Laubbäume.
Nachdem ein Termin bei einem Kunden geplatzt war, für den der gesamte Mittag eingeplant gewesen war, hatte Astrella unerwartet Zeit. Kurz dachte er daran, sich nochmals mit Frau Klimnich über den Fall zu unterhalten. Möglicherweise erinnerte sie sich im Gespräch doch noch an etwas, das ihm weiterhelfen konnte. Jedoch war er schnell wieder von diesem Gedanken abgekommen, als er die Sonne heiß auf sich brennen spürte. Stattdessen war er zwei Stunden in den Flappachweiher gegangen. Und nun stand er hier in seinem Garten und dachte trotz allem an Frau Klimnich und ihren toten Mann.
Wenn nur dem Pudel nicht die Läufe abgeschnitten worden wären. Diese Einzelheit der Tat erschwerte die Suche nach dem Täter, insbesondere das Eingrenzen auf eine bestimmte Personengruppe. Alles schien auf irgendeinen Psychopathen hinzudeuten, und von dieser Sorte gab es inzwischen mehr als genug. Auch Städte wie Ravensburg oder Weingarten waren längst nicht mehr davor gefeit. In jedem steckte der Ansatz zu einem solchen, von der Normalität abweichenden Charakterzug; wie also die Person herausfinden, die ihn nicht mehr beherrschen konnte und ungehemmt auslebte? Schon in seiner Frankfurter Zeit hatten solche Fälle regelmäßig zu den schwierigsten gehört, die es zu lösen galt. Da half nur das geduldige Suchen nach einem bestimmten Schema, das von der Krankheit hervorgebracht wurde und den Täter zu seinem entsprechenden Verhalten zwang. Freilich war das mit der geduldigen Suche so eine Sache. Wer wollte schon warten, wenn es um Leben und Tod ging? Alle hatten Angst, weigerten sich oft genug schon, auch nur an den Tod zu denken. Deshalb war es nur allzu verständlich, dass Morde unmittelbar und gnadenlos an das eigene Leben und dessen Vergänglichkeit erinnerten und alle nach Aufklärung und Sühne verlangten.
Als Astrella im Haus das Telefon klingeln hörte, drehte er das Wasser ab und ging hinein.
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Ein Schlag nur. Der Schrei erstirbt im Mund des Kindes, macht grenzenloser Überraschung Platz.
»Damit hast du nicht gerechnet, stimmt’s?« sagt die kräftige Stimme des Mannes, an dem alles so groß ist, so riesig groß. »Und jetzt sei ein liebes Kind, sonst hole ich den Hund. – Abmarsch jetzt!«
Das Kind hört das Knurren des Hundes, obwohl der gar nicht da ist. Also geht es auf sein Zimmer. Erst dort schreit es, schreit alles aus sich heraus, auch die Angst vor dem großen Hund.
 
Der spätabendliche Jogger hatte mit der Karl-Olga-Eiche soeben den höchsten Punkt seiner Laufstrecke erreicht. Dort trippelte er zwei, drei Minuten auf der Stelle, bevor er sich wieder auf den Rückweg machte. Bodo, der Terrier des Joggers, schien sich ganz besonders darüber zu freuen; rasch hatte er seinem Herrchen beinahe fünfzig Meter abgenommen. Lemsack, er war der Jogger, konnte ihn bei der hereinbrechenden Dunkelheit auf diese Entfernung nur noch als einen sich bewegenden Schatten ausmachen. Dies beunruhigte ihn nicht. Er wusste, Bodo kannte die Strecke so gut, dass er notfalls auch allein nach Hause finden würde.
Nur wegen Bodo war Lemsack um diese Zeit noch unterwegs. Am liebsten blieb er zu Hause; mit Menschen konnte er nicht viel anfangen. Als Kinder schrien sie, als Erwachsene nörgelten sie und als Alte sabberten sie. Alles Eigenschaften, die in seinem Leben nichts verloren hatten. Besonders schreiende Kinder und sabbernde Alte konnte er nicht ausstehen. Nein, ihn drängte es nicht zu den Menschen. Genauso wenig hatte es ihn je danach gedrängt zu heiraten. Er war schon als Kind ein Einzelgänger gewesen, der nicht gern von anderen abhängig war. Dafür hatte er Bodo. Der Terrier war sein vierter Hund, seit er sich für diese Geschöpfe begeisterte.
Inzwischen war es dunkel geworden. Lemsack schaltete die mitgenommene Taschenlampe ein, wodurch er zu einem durch den Wald hüpfenden Lichtpunkt wurde.
Plötzlich hörte er vorn einen lauten, schmerzerfüllten Aufschrei. Er schien von einer Frau zu stammen. Wo war Bodo? Der Hund würde doch nicht …? Wieso war um diese Zeit überhaupt noch jemand auf dieser Strecke unterwegs? Lemsack hatte lange genug gebraucht, um sie zu finden; ihr herausragendes Merkmal war, dass ihm nie jemand begegnet war und er keine unerwünschten Gespräche führen musste.
Dann hörte er Bodo wütend bellen. Hatte er jemanden gestellt? Obschon ihn das Bellen seines Hundes beruhigte, fühlte er Kälteschauer auf seinem Rücken. War er zufällig auf eine Vergewaltigung gestoßen? In diesem Fall war es wahrscheinlich besser für ihn, einen anderen Weg zu wählen. Zwar fühlte er sich mit seinen 76 Jahren durchaus noch rüstig genug, um es mit dem einen oder anderen Jüngeren aufzunehmen. Doch das hieß ja nicht, das Schicksal unter allen Umständen herauszufordern. Wenn da vorn tatsächlich eine Vergewaltigung stattfand, kam er so oder so zu spät. Dann war es besser, wenn er schnellstmöglich zur nächsten Telefonzelle lief und die Polizei verständigte. Er wusste ja ungefähr, wo die Tat geschehen war, und hätte die Polizisten hinführen können. Lemsack bedauerte erstmals, keines dieser modernen Mobiltelefone bei sich zu haben. Anscheinend waren sie doch zu etwas nützlich. Allerdings könnte er sich auch verhört haben. Seit dem angeblichen Schrei waren inzwischen bestimmt zehn Sekunden verstrichen. Bodo hatte ebenfalls nicht mehr gebellt. Möglicherweise hatte sein treuer Begleiter auch nur ein Wild aufgeschreckt und war darüber selbst erschrocken. Also brauchte er sich um ihn keine Sorgen mehr zu machen. Er konnte am nicht mehr weit entfernten Waldrand auf Bodo warten, der ihn mit Sicherheit finden würde.
Lemsack wollte gerade in eine rechts abgehende Abzweigung einbiegen, die er im Lichtkegel seiner Taschenlampe entdeckt hatte, als er Bodo schmerzerfüllt aufjaulen hörte. Lemsack zuckte zusammen, stoppte übergangslos seinen Schritt. Bodo! Was war mit ihm? Irgendwer musste ihm etwas angetan haben!
Jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, der Sache aus dem Weg zu gehen.
Schweißnass drehte Lemsack sich wieder der alten Laufrichtung zu und begann zu rennen. Dabei schrie er laut den Namen seines Hundes, um ihm auf diese Weise klarmachen, dass er auf dem Weg zu ihm war und ihm helfen würde, egal, worum es ging. Gleichzeitig beruhigte es Lemsack, seine eigene Stimme zu hören. Der Wald wurde dadurch heller, obwohl er nicht mehr sehen konnte als vorher. Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf den Boden, beschleunigte seine Schritte und bedauerte, dass er doch nicht mehr der Jüngste war.
Und dann sah er sie.
Etwa zwanzig Schritte von Lemsack entfernt schälte der Lichtkegel der Taschenlampe eine junge Frau mit schulterlangen blonden Haaren und einen jungen Mann aus der Nacht. Dieser hatte mit seiner linken Hand Bodo im Genick gepackt und hielt ihn vor sich frei in der Luft, während er mit einem Baseballschläger in der rechten Hand soeben zum Schlag ausholte. Lemsack erkannte sofort, dass sich Bodo nicht mehr rührte. Sein Herz krampfte sich zusammen.
»Nein, nein!«, schrie er und hörte selbst, dass es nicht mehr als ein hilfloses Krächzen war, das sich aus seiner Kehle presste. Aber der Mann schien es gehört zu haben. Mitten in der Ausholbewegung verharrte er mit dem Prügel in der Luft, schaute ebenso wie die junge Frau nun in seine Richtung.
»Ist das Ihr verdammter Köter?«, blaffte er Lemsack an, als der nur noch wenige Meter von ihnen entfernt war.
»Ja«, antwortete Lemsack keuchend. Gleich darauf stand er bei dem Mann und wollte ihm Bodo entreißen. Doch der andere wich einen Schritt zurück und drehte sich so um die eigene Achse, dass Bodo an seinem ausgestreckten Arm außer Reichweite von Lemsack war.
»Geben Sie mir sofort meinen Hund zurück«, forderte Lemsack energisch. Sein Herz schlug ihm dabei bis zum Hals. Insgeheim war er froh, nicht die Abzweigung genommen zu haben. Der junge Mann machte nicht den Eindruck, als würde es ihm sonderlich viel ausmachen, den Knüppel auf Bodos Kopf niedersausen zu lassen. Offenbar hatte er es zumindest einmal schon getan, denn Bodo rührte sich immer noch nicht. Aber wenn der Mann noch einmal zuschlagen wollte, hieß das wenigstens, dass Bodo noch lebte. Lemsack wusste im selben Augenblick, dass er es sich nie verziehen haben würde, wenn er den anderen Weg genommen und Bodo somit im Stich gelassen hätte.
»So einfach geht das nicht«, herrschte ihn der andere nun an. »Sehen Sie sich meine Freundin an! Sehen Sie, was der verdammte Köter getan hat?«
Der Mann schien immer noch sehr erbost zu sein. Er senkte seinen Schlagarm nach unten und zeigte Lemsack mit dem Knüppel, wohin er zu schauen hatte. Der verlängerte die durch den Prügel gezeichnete Linie mit dem Strahl seiner Taschenlampe, bis er am linken Bein der jungen Frau angelangt war. Diese hatte bis jetzt noch keinen Ton gesagt. Nun beugte sie sich jedoch nach unten auf den Boden und hob von dort ihre Taschenlampe auf. Als ihr Gesicht in den Lichtkreis eintauchte, meinte Lemsack zu erkennen, dass sie Schmerzen hatte. Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte, konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf die Stelle an ihrem Bein. Ihre Hose war aufgerissen und Lemsack entdeckte Blut. Langsam wurde ihm klar, was sich abgespielt haben musste. Offensichtlich hatte Bodo die beiden überrascht, war wohl selbst erschrocken und hatte einfach zugebissen. Vielleicht hatte sich das Liebespaar dazuhin noch falsch verhalten, womöglich mit den Füßen nach Bodo getreten. So was reizte jeden Hund. Trotz alledem schien die Verletzung nicht schwerwiegend zu sein. Unwillkürlich fragte sich Lemsack, warum die Frau zweimal geschrien hatte. Er fand keine Erklärung dafür.
»Nun, was sagen Sie jetzt?«, blaffte ihn der junge Mann an.
»Es tut mir leid«, erwiderte Lemsack geknickt. Gleichzeitig stellte er fest, dass sich sein Puls wieder normalisierte. Das Wichtigste war zunächst einmal, dass Bodo gerettet war. Alles andere brauchte keine große Sache zu werden, wenn es ihm gelang, den hitzigen jungen Mann zu beruhigen. Und junge Menschen zu beruhigen, hatte er lange genug gemacht. Bis sie ihn … Aber das war jetzt nicht wichtig, warum nur schweifte er ausgerechnet jetzt mit seinen Gedanken in eine Zeit ab, die längst vergangen war?
»So, es tut Ihnen leid«, äffte der andere ihn im selben Augenblick nach. »Damit ist es aber nicht getan!«
»Natürlich nicht«, versuchte Lemsack ihn zu beschwichtigen. »Selbstverständlich werde ich für die Kosten aufkommen, das ist doch keine Frage. Jetzt regen Sie sich doch bitte nicht so auf. Ihre Frau schreit auch nicht, und immerhin ist sie ja gebissen worden.«
»Kein Wunder, dass sie nicht schreit. Sie steht unter Schock. Stimmt’s, Conny?«, ließ sein Gegenüber nicht locker, dabei die Lautstärke seiner Stimme aber tatsächlich etwas zurücknehmend. »Wir werden jetzt zusammen zur Polizei fahren und anschließend ins Krankenhaus.«
Das hatte Lemsack gerade noch gefehlt. Der Mann schien tatsächlich vorzuhaben, aus der Sache ein Riesending zu machen. Und das, obwohl er überhaupt nicht daran dachte, sich seiner Verantwortung als Hundehalter zu entziehen. Zugleich fiel ihm auf, dass der Mann ausgesprochen selbstsüchtig war. Jeder andere, normal empfindende Mensch würde zunächst ins Krankenhaus gehen und erst danach zur Polizei, wenn das nun schon unbedingt sein musste. Er hütete sich jedoch, diesen Gedanken laut auszusprechen. So, wie er den anderen einschätzte, würde er damit eine gütliche Einigung von vornherein unmöglich machen. Schade, dass die junge Frau nicht allein war; sie machte einen durchaus vernünftigen Eindruck.
Als hätte sie seine Gedanken lesen können, meldete sich die Frau erstmals zu Wort.
»Aber Alexander! Es ist doch wirklich nicht so schlimm. Und mir reicht es, wenn wir die Wunde schnell in einem Krankenhaus nachschauen lassen und der Mann diese Untersuchung und meine Hose bezahlt.«
»Selbstverständlich komme ich für diese Kosten auf«, stimmte Lemsack sofort zu, froh über die unerwartete Unterstützung. »Und selbstverständlich zahle ich Ihnen auch noch ein Schmerzensgeld.«
Lemsack hoffte, mit diesem Zugeständnis die Spannung ein wenig abzubauen. Insgeheim fragte er sich trotzdem weiterhin, warum die beiden ausgerechnet um diese Zeit hier spazieren gehen mussten.
»Siehst du«, redete die junge Frau erneut auf ihren Begleiter ein. »Was wollen wir mehr?«
»Kommt nicht in Frage!« stellte sich der mit Alexander Angesprochene stur. »Wir wissen ja nicht einmal, wer der Mann ist. Der kann uns alles Mögliche erzählen. Oder haben Sie einen Ausweis dabei?«
Lemsack fühlte sich zu der Bemerkung hingerissen, dass es nur selten dümmere Fragen gäbe. Als ob er mit einem Ausweis joggen gehen würde. Außer seinem Hausschlüssel und der Taschenlampe nahm er nie etwas mit. Langsam begann der andere ihn zu nerven, und nur mit Mühe konnte er es sich gerade noch verkneifen, ihm das alles ins Gesicht zu sagen.
»Nein, habe ich nicht«, antwortete er verdrossen.
»Na, siehst du?«, wandte sich Alexander mit rechthaberischem Unterton wieder an Conny. »Nein, nein – wir gehen jetzt erst zur Polizei, um seine Personalien überprüfen zu lassen. Und damit Sie nicht abhauen, werde ich Ihren Hund solange bei mir behalten.«
Lemsack wollte gerade zu einer heftigen Erwiderung ansetzen, als sich Alexander noch einmal zu ihm umdrehte und mit versöhnlicher Stimme sagte: »Wir müssen ja keine Anzeige machen. So schlimm ist es nun wirklich nicht.«
Als Conny, hilflos die Schulter zuckend, Lemsack zunickte, gab der sich geschlagen. Unter Umständen war es tatsächlich so am besten. Warum hier im Wald und dazu noch um diese Zeit mit einem Menschen herumdiskutieren, mit dem offenkundig auch noch andere ihre Schwierigkeiten hatten? Das brachte außer weiterem Verdruss nichts ein und würde dann wahrscheinlich so oder so bei der Polizei enden.
Also stapften sie zu dritt los. Lemsack fragte die leicht humpelnde Conny, ob er sie stützen solle.
»Nein, danke, es geht schon«, lehnte sie sein Angebot mit einem freundlichen Lächeln ab. Sie sah hübsch aus. Auf einmal meinte er, dieses Gesicht schon mal gesehen zu haben. Es war noch nicht einmal lange her. Doch rasch war der Gedanke wieder verschwunden.
Minuten später waren sie auf dem Parkplatz angelangt, der sich eingangs des Waldes befand. Soweit Lemsack im Lichtschein der Taschenlampe erkennen konnte, stand dort nur ein einziges Auto. Er selbst war von seinem Haus aus losgejoggt, lag es doch nur wenige hundert Meter vom Wald entfernt.
Alexander und Conny bewegten sich zielstrebig zu dem Auto hin, einem silberfarbenen BMW. Lemsack staunte ein wenig, als Conny mit der größten Selbstverständlichkeit zur Fahrertür ging, aufschloss und einstieg. Tief in seinem Inneren blitzte das Wort ›Absprache‹ auf, zu kurz freilich, als dass er es hätte festhalten können. Währenddessen hatte er sich automatisch zu Bodo hin auf die Beifahrerseite orientiert. Doch auf ein Kopfnicken Alexanders hin stieg er hinten ein. Miefige Raucherluft stieß ihm entgegen. Kaum hatte er die Tür von innen zugezogen, stieg vor ihm Alexander mit Bodo ein. Warum rührte sich sein Hund nicht? War er doch schwerer verletzt? Hatte Alexander ihn mit dem ersten Schlag möglicherweise getötet? Neue Angst stieg in ihm hoch. Nicht zuletzt um diese zu bekämpfen, wollte er gerade Alexander wegen Bodo fragen, als dieser sagte: »Ach, sieh an, jetzt wacht der Köter ja wieder auf!«
Tatsächlich konnte Lemsack eine huschende Bewegung seines Hundes im Dunkel wahrnehmen. Erleichtert atmete er wieder aus und ließ sich nach hinten sinken. Währenddessen hatte Conny den Wagen gestartet und fuhr in Richtung Weingartner Innenstadt. Die Idee mit der Polizei war gar nicht so dumm. Unter Umständen konnte er diesen Alexander sogar wegen Tierquälerei anzeigen! Wenn Conny offenbar ohne Schwierigkeiten Auto fahren konnte, käme Alexander womöglich in Begründungsschwierigkeiten, was seine Schläge auf Bodo betraf.
Als sie rechts weg in die Bahnhofstraße abbogen, war Lemsack sich nicht mehr sicher, ob Conny tatsächlich auf dem richtigen Weg zur Polizei war. Gleichmäßig fuhr sie, ohne dass ein Ton über ihre Lippen kam, der auf irgendwelche Schmerzen hingewiesen hätte. Er begann sich zu ärgern. Warum nur musste dieser Tag auf diese Art und Weise enden? Warum hatte nicht alles so wie sonst sein können? Er hätte seine Runde gedreht, wäre noch rasch unter die Dusche gesprungen und danach ins Bett, um noch ein bisschen zu lesen und dann in den neuen Tag hineinzuschlafen. Nun saß er hier in diesem Auto mit zwei wildfremden Menschen, deren Bekanntschaft ihm durch unsinnige Umstände einfach aufgezwungen worden war.
Unvermittelt wurde Lemsack nach vorne gedrückt. Conny hatte jäh abgebremst. Er stellte fest, dass er trotz des ganzen Ärgers in den letzten Sekunden nicht mehr so aufmerksam gewesen war, wie er eigentlich hatte sein wollen.
Lemsack schaute sich kurz um. Links ging es ins Stadtzentrum von Weingarten, rechts nach Baienfurt. Sofort wurde ihm klar, dass sich die beiden in dieser Gegend hier nicht sonderlich gut auskannten; sonst wären sie anders zum Polizeirevier gefahren, das sie inzwischen längst hinter sich gelassen hatten. Warum war er nur eingenickt, anstatt sich auf den Weg zu konzentrieren?
Er wollte den beiden jungen Leuten gerade den richtigen Weg beschreiben, als Conny sich umdrehte und sich ein wenig zu ihm nach hinten beugte.
»Könnten Sie mir bitte meine Brille geben? Sie liegt direkt hinter Ihnen auf der Ablage.«
»Ja, natürlich, gern«, sagte Lemsack und drehte sich seinerseits um. Aber die Lichtverhältnisse waren so schlecht, dass er kaum etwas sah. Conny schien das zu bemerken.
»Es ist ein blaues Etui. Es muss direkt hinter Ihrer Kopfstütze liegen.«
Lemsack richtete sich etwas auf, um sich noch besser umdrehen zu können. Er spürte einen Stich unten an seinem Rücken und gestand sich ein, dass er doch nicht mehr der Jüngste war. Endlich hatte er das Etui gefunden. Er nahm es, drehte sich um und wollte es Conny geben. Doch die und dieser Alexander sahen ihn nur gespannt an. Plötzlich legte sich ein Schleier vor seine Augen und er fühlte sich unendlich müde. Kurz bevor der Schleier tiefer Nacht Platz machte, fiel ihm ein, woher er die junge Frau kannte: Er hatte sie in den letzten Wochen einige Male unten auf der Straße vor seiner Wohnung gesehen.
 
Lemsack war schockiert. An Armen und Beinen gefesselt lag er bäuchlings auf einem etwa zwei Meter langen Holzbrett. Er spürte die Druckstellen der Schnüre, die ihm an Unter- und Oberschenkel sowie an den rücklings gefesselten Handgelenken in die Haut schnitten.
Nachdem ihn die Ereignisse derart überrollt hatten, war er zunächst mehr oder weniger zusammengebrochen, zumal er, kaum aus seiner Ohnmacht erwacht, eine weitere Betäubungsspritze verpasst bekommen hatte. Lemsack hatte keine Ahnung, wo er war. Der Raum wurde lediglich von einer einzelnen, an einem Kabel hängenden Glühbirne schwach beleuchtet. Soweit er erkennen konnte, waren die beiden einzigen Fenster mit schwarzen Stoffvorhängen bedeckt und die Holzläden geschlossen.
Außer der Holzliege, die mitten im Raum stand, konnte Lemsack noch einen Sessel, zwei Stühle, einen Tisch, ein Sofa mit olivgrünem Stoffbezug sowie eine hüfthohe Kommode entdecken. Auf dieser standen zwei unterschiedlich große, stoffbedeckte Gegenstände, die er nicht weiter ausmachen konnte. Alles in allem wirkte der Raum mitsamt dem Holzboden und den Möbeln etwas heruntergekommen. Zumindest schien sich nur selten jemand darin aufzuhalten. Erst jetzt bemerkte er etwas anderes. Genau unterhalb seines Kopfs stand ein großer Bottich mit Wasser drin. Das Brett selbst lag auf irgendeinem Gestell und Lemsack begriff, was das bedeutete: Sie würden das Brett so nach vorne kippen können, dass er mit seinem Kopf unter Wasser kam. Obschon ihm diese Erkenntnis einen kalten Schauer über den Rücken jagte, beschäftigte ihn etwas anderes noch viel mehr: Wo war Bodo? Was hatten sie mit seinem Hund gemacht? Hatten sie ihn schon getötet? Und was sollte das alles? Was hatten sie mit ihm vor?
Da wurde die Tür aufgestoßen. Herein kam Alexander, gefolgt von Conny. Sie lächelte zwar noch, doch nun wirkte es kalt und gefährlich. Lemsack war sich inzwischen sicher, dass Bodo sie keineswegs gebissen hatte, sondern die ganze Sache nur eine gut durchdachte Falle für ihn gewesen war.
»Lassen Sie mich sofort los!«, sagte er empört. »Das wird Sie teuer zu stehen kommen.«
»Fangen wir an!« Es war Alexanders Stimme, die diesen Befehl gegeben hatte. Und schon fühlte Lemsack sich hochgehoben, nach vorne gekippt. Er tauchte mit seinem Kopf unter, der Sauerstoff wurde ihm knapp. Er zappelte, doch die Schnüre schnitten nur um so stärker in sein Fleisch. Schon begann sich wie im Auto ein schattiger Schleier vor seine Augen zu legen, ließ das Geschehen um ihn herum immer wieder undeutlich, ja beinahe unwirklich werden. Doch leider war das hier kein Traum, aus dem er aufwachen würde und alles wäre wie am Tag zuvor. Gerade als er kurz davor war, ohnmächtig zu werden, holten sie ihn aus dem Becken. Luft! Luft! Luft! Warum nur? Was hatte das alles für einen Sinn? Hatte es überhaupt einen Sinn? Durch den Schleier vor seinen Augen hindurch beobachtete er, wie Alexander auf ihn zukam. Lemsack rüttelte abermals an seinen Fesseln, riss alle seine ihm noch verbliebene Kraft zusammen, doch es half nichts. Stattdessen tauchten sie ihn erneut unter. Lichterspiele mit Abertausenden von Blitzen sausten durch den Nebelschleier. Luft. Die erste Welle des Schmerzes ließ nach. Doch der hässliche Druck auf seine Lungen blieb. Luft! Wie lange noch? Luft, atmen, leben! Neuerlich begann es um ihn herum dunkel zu werden. Diesmal war die Ohnmacht schneller.
 
Nur mit allergrößter Anstrengung gelang es Lemsack, sich auf das Atmen zu konzentrieren, um nicht wieder das Bewusstsein zu verlieren. Der Schleier lichtete sich ein wenig. Und dann entdeckte er in dieser Lichtung plötzlich Bodo, seinen lieben alten Bodo, der mit ihm durch alle Höhen und Tiefen der letzten Jahre gegangen war. Er zappelte und jaulte, drängte zu ihm hin, und hatte doch keine Möglichkeit, sich gegen die raffinierte Fesselung durchzusetzen, die ihn unerbittlich und bewegungsunfähig auf dem Holzboden liegen ließ. Unter ihn hatten sie eine durchsichtige Plastikplane gelegt. Und noch etwas anderes entdeckte Lemsack, und dieses andere ließ ihn erstarren: eine große Gartenschere in der Hand von Alexander. Dieser schien genau auf diesen Moment des Erkennens gewartet zu haben. Seelenruhig näherte er sich mit dieser Gartenschere Bodo. Lemsack hielt den Atem an.
»Nein, nein, bitte nicht«, röchelte er mit aufgerissenen Augen. Um Alexanders Mund spielte ein zufriedenes Lächeln. In aller Seelenruhe nahm er ein Bein von Bodo zwischen die aufgeklappten Klingen der Schere, und dann hörte Lemsack das Zuklappen und diesen schmerzstarrenden Schrei seines kleinen Freundes. Er fiel abermals in eine tiefe Ohnmacht. Als er aufwachte, wusste er nicht, wie lange sie gedauert hatte, ob das um ihn herum Passierende überhaupt noch Wirklichkeit war. Doch rasch wurde ihm klar, dass alles um ihn herum real war. Und diese Wirklichkeit kannte keine Gnade mit ihm, nahm keine Rücksicht auf seine Wünsche, sondern ließ noch drei weitere grässliche Male das Zuklappen der Schere in sein Bewusstsein dringen; oh, warum durfte er nicht tot sein, warum durfte sich die Hölle ihm schon jetzt im Leben, in der Wirklichkeit zeigen? Warum nur?
 
Micha wälzte sich auf dem Bett und konnte nicht begreifen, dass ihm so etwas widerfuhr. Verliebt sein! Sein Magen drückte ihn, als hätte er zuviel gegessen. Waren das diese komischen Schmetterlinge, von denen er andere schon so oft hatte erzählen hören? Andere. Er selbst war noch nie verliebt gewesen. Warum auch? Sex mit Frauen konnte er haben, sooft er wollte; sie flogen auf ihn. Doch obschon er bereits viele Frauen gehabt hatte, war noch nie eine dabeigewesen, die ein solches Gefühl in ihm ausgelöst hatte wie Maxi. Sein Alter würde staunen ob seiner Erfolge. Die Alten staunten immer, wenn die Jugend sie wieder mal überraschte. Sie waren einfach zu verbohrt, als dass sie nicht überrascht werden konnten. Micha mochte alte Menschen nicht, ihren Starrsinn, ihre Besserwisserei, ihren Egoismus. Außer seine Mutter, die würde er heute noch mögen. Aber sie war tot. Was sie wohl zu Maxi sagen würde?
 
Astrella saß einfach nur da, hörte Nina Simone 
I PUT A SPELL ON YOU singen, blickte in den Sternenhimmel und war deprimiert. Wohin er auch schaute, nirgends öffnete sich auf geheimnisvolle Weise eine Tür, um Licht in das Dunkel seines Denkens einzulassen. Und dann diese beinahe unerträgliche Sehnsucht nach Anne, die Angst davor, sie könnte es sich doch noch mal anders überlegen, sich gegen ihn entscheiden. Er wusste nicht, wie es weitergehen sollte, und solch einen Zustand hasste er wie die Pest. Also würde er etwas dagegen unternehmen.
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Der zehnjährige Kevin liebte seine drei Jahre jüngere Schwester Anna-Lena über alles – nur nicht, wenn er mit seinen Freunden Olly und Speedy spielen wollte. Die beiden Jungen hatten ihn schon oft genug gehänselt, weil er immer auf Anna-Lena aufpassen musste. Außerdem konnten sie, wenn seine Schwester dabei war, nicht rauchen. Nicht deshalb etwa, weil Anna-Lena sie böswillig verpetzte. Nein, nur erzählte sie für ihr Leben gern Geschichten, und dabei konnte es schon passieren, dass sie sich einfach verplapperte. Ausgerechnet für diesen Nachmittag hatten Kevin und seine beiden Freunde bereits in der Schule verabredet, hinten im Wald, nahe dem ›M‹, zu rauchen. Als sie sich am Waldrand trafen, hatte Kevin den beiden sofort angesehen, wie begeistert sie über Anna-Lenas Anwesenheit waren. Bei Gott, war ihm das vielleicht peinlich.
»Hy Olli, hy Speedy!«, begrüßte Anna-Lena Kevins Freunde fröhlich.
»Hy, Anna-Lena«, kam es lahm von den beiden zurück.
Einigermaßen betreten und ratlos standen sie nun da und wussten nicht was tun. Plötzlich fuhr Speedy herum.
»Wir könnten Verstecken spielen«, schlug er grinsend vor.
»Verstecken?«, wiederholten Kevin und Olli und starrten Speedy ungläubig an. Ihre Gesichter verrieten deutlich, dass sie Versteckspielen als ein Spiel für kleine Kinder ansahen.
»Ja, hier im Wald«, ließ sich Speedy nicht davon abbringen. Doch kaum, dass Anna-Lena sich kurz von ihm ab- und Kevin zuwandte, nützte Speedy die Gelegenheit und gab ihnen mit Handzeichen zu verstehen, dass er etwas ganz anderes mit dem Spiel beabsichtigte: Rauchen. In den Augen von Kevin und Olli blitzte es erfreut auf.
»Oh, ja«, waren sie auf einmal ganz begeistert. Nur Anna-Lena schloss sich dieser Begeisterung nicht an.
»Warum müssen wir denn im Wald Verstecken spielen? Das können wir doch auch drüben auf dem Spielplatz.«
»Ach, auf dem Spielplatz ist es doch stinklangweilig«, erwiderte Kevin forsch. Er wollte Speedy und Olli damit zeigen, dass er sich nicht von seiner Schwester beeinflussen lassen würde. »Im Wald ist es viel spannender.«
»Aber da ist es dunkel«, sagte Anna-Lena und sah ihren Bruder bittend an.
»Nee, die Sonne scheint doch«, mischte sich Olli nun ein. »Da kann man alles prima sehen.«
»Außerdem spielen auf dem Spielplatz doch bloß kleine Kinder, die sich noch in die Hose machen«, gab Speedy zu bedenken. Das gab den Ausschlag, denn als kleines Mädchen wollte Anna-Lena auf keinen Fall gelten. Dieser Speedy erzählte das sonst garantiert morgen überall in der Schule herum und dann lachten ihre Freundinnen über sie.
»Also, gut«, gab Anna-Lena nach.
»Du darfst als Erste suchen«, bestimmte Kevin, der froh war, dass sie Anna-Lena nicht erst eine halbe Stunde lang überreden mussten. Sonst hätte das Ganze womöglich zu Hause doch noch ein kleines Nachspiel gehabt.
»Du musst bis fünfzig zählen«, bestimmte Speedy, drehte sich um und brach krachend durchs Unterholz längs des Waldwegs. Kevin und Olli folgten sofort, um einem eventuellen Widerspruch Anna-Lenas zuvorzukommen.
»Aber …« Anna-Lena kam nicht dazu, mehr zu sagen. Ihr wurde klar, dass sie jetzt mitspielen musste, sonst wäre sie bei Kevin und seinen beiden Freunden unten durch. Na ja, und ein kleines Kind war sie ja nun wirklich nicht mehr.
»Eins, zwei, drei …«, begann sie zu zählen. Und fand, bei dreißig angekommen, dass bis fünfzig zählen schon recht viel war. Das würde ja ewig dauern, bis sie die drei Jungs gefunden hätte.
»… neunundvierzig, fünfzig!«
Um sie herum war alles still. Anna-Lena ging ganz nah an den Waldrand und spähte in den Wald. Aber natürlich konnte sie keinen von den Jungs sehen. Zwar entdeckte sie die Stelle, wo die drei durchs Unterholz gebrochen waren. Doch da war es ihr entschieden zu eng. Also ging sie ein paar Schritte weiter, bis sie gefahrlos in den Wald hinein konnte.
»Ich komme!«, schrie sie und war froh über die Helligkeit. Trotzdem, so ganz wohl in ihrer Haut fühlte sie sich nicht. Hätte doch Speedy als Erster gesucht. Das wäre nur gerecht gewesen, schließlich hatte der doch das Spiel vorgeschlagen. Links von ihr knackte etwas. Anna-Lena fuhr herum, doch da war nichts. Sie spürte, wie es ihr heiß und kalt den Rücken runterlief. Zaghaft tastete sie sich tiefer in den Wald hinein. An einer Stelle, wo etwas weniger Bäume standen, stieß sie mit einem Fuß gegen eine leere Weinflasche. Vorsichtig ging sie weiter. Ein Ast streifte ihr Gesicht. Weiter vorne schien es einen Weg zu geben. Wenig später hatte sie ihn erreicht. Sie fasste neuen Mut. Den Jungs würde sie schon beweisen, kein Angsthase zu sein.
Als sie an einem Gebüsch auf der anderen Seite des Weges eine Bewegung wahrzunehmen meinte, überquerte sie rasch den Weg. Vielleicht könnte sie ja einen der Jungens erschrecken. Doch bei dem Gebüsch angekommen, stellte sie fest, dass sie sich geirrt hatte. Und nun wurde das Unterholz um sie herum wieder dichter. Anna-Lena nahm allen Mut zusammen und machte einen Schritt vorwärts.
 
»Das war echt ’ne Superidee von dir«, machte Kevin Speedy ein Kompliment, bevor er genüsslich den nächsten Zug an der Zigarette nahm.
»Stimmt!«, bestätigte Olli und hustete.
»He, du Idiot!« fuhr Kevin ihn an. »Mach gefälligst nicht so ’nen Krach, wenn du schon nicht rauchen kannst. Meinst du, ich habe Bock darauf, Anna-Lena herzulocken?«
»Entschuldigt«, keuchte Olli mühsam und hielt sich dabei die Hand vor den Mund. »Ist nicht wegen dem Rauchen, ich … ich hab’ mich verschluckt.«
»Haha«, sagten Kevin und Speedy leise. Gemeinsam lauschten sie danach in die Umgebung, doch von Anna-Lena war nichts zu sehen und zu hören. Schließlich lehnten sie sich entspannt in ihre sitzende Ausgangsstellung zurück. Sie wussten, dass sie höchstens drei Zigaretten runterziehen konnten, bevor sie sich Anna-Lena zeigen mussten. Sonst würde die Kleine möglicherweise doch noch in die Hose machen oder, und das wäre mindestens genauso ungünstig für sie, vor allem jedoch für Kevin, sogar erbost nach Hause gehen.
Sie waren gerade bei der zweiten Zigarette, als sie einen Schrei hörten, der ihnen durch Mark und Bein ging. Er kam unzweifelhaft von Anna-Lena. Die drei Freunde erbleichten, Olli begann erneut zu husten, sie warfen die Kippen weg – und dann rannten sie los.
 
»Harry, wir haben ein Problem!«, sagte Konner-ecker, und so, wie er es sagte, wusste Zillmann sofort, dass sie wirklich ein Problem hatten.
»Eine männliche Leiche.«
»Wo?«
»Oben in der Weststadt. Im Höllwald beim Spielplatz in der Karmeliterstraße.«
»Das ist die andere Richtung«, sagte Zillmann. Irgendwie erleichterte ihn diese Feststellung.
»Das schon. Nur …« Konnerecker zögerte.
»Nur was?« setzte Zillmann nach, der bereits aufgestanden war.
»Es ist wieder ein alter Mann – und sein Hund. Und ebenfalls mit abgeschnittenen Läufen.«
Zillmann erbleichte.
Zwanzig Minuten später waren sie am Tatort. Unterwegs hatte Konnerecker ihm erzählt, spielende Kinder hätten die Leiche entdeckt. Mehrere Kollegen von der Schutzpolizei hatten einige Mühe, die Neugierigen zurückzuhalten. Darunter waren zahlreiche Kinder.
»Was machen die Kinder hier?«, wollte Zillmann wissen.
»Die kommen alle vom Spielplatz da vorne.«
»Verdammter Mist«, fluchte Zillmann leise. Als weitere Streifenwagen eintrafen, befahl er den ersten zwei auf sie zukommenden Beamten, die Kinder wegzubringen. Zu dem Mord brauchte er nicht auch noch hysterische Eltern, die sich darüber ereiferten, dass ihren Kindern solch ein Anblick zugemutet worden war. Zusammen mit Konnerecker ging er dann auf dem breiten Weg in den Wald hinein. Es roch nach Bäumen und Frische, nach einem tollen Sommertag, und dann so was. Im Gegensatz zu der Nacht, als Klimnich gefunden worden war, konnte man heute das geschäftige Treiben übermäßig gut mitbekommen. Zumindest empfand Zillmann es so. Oder lag es nur an den Gaffern, die sich bereits in allen möglichen Spekulationen über den Mörder ergingen? Konnerecker wandte sich nach rechts, wo Lindemann bei einem Streifendienstbeamten und einem Erwachsenen stand, den Zillmann nicht kannte.
Als Zillmann gleich darauf Wallner inmitten seiner Mitarbeiter in ihren weißen Schutzanzügen entdeckte, blieb er stehen. Wallner konnte stinksauer werden, wenn er eine Gefahr für seinen Tatort witterte. Etwa zehn Meter entfernt von seinem Standort aus sah Zillmann die Leiche liegen, daneben einen blauen Müllsack. Beides lag ganz offen da, wie weggeworfener Müll. Zillmann erkannte sofort: Der Täter hatte sich keine Mühe gemacht, die Leiche zu verstecken. Andererseits war das Gelände so unwegsam, dass er nicht unbedingt mit einer raschen Entdeckung rechnen musste. Wer weiß, wie lange es gedauert hätte, wenn nicht die spielenden Kinder gewesen wären. Wieso aber legte er die Leiche so nahe beim Spielplatz ab? Wusste er nichts von dessen Existenz? War es ihm egal? Oder war es gar eine ganz bewusste Entscheidung? Von links näherte sich ihm Rosi Tessloh. Sie hatte auf einer Lichtung bei einer Gruppe von vier Kindern gestanden, darunter ein kleines Mädchen, das weinte und sich kaum beruhigen ließ. Ein Arzt kümmerte sich um sie.
»Sind das die Kinder, die die Leiche gefunden haben?«, fragte Zillmann.
»Ja«, erwiderte sie. »Wobei es eigentlich nur das Mädchen war, Anna-Lena heißt sie, das die Leiche gefunden hat.«
»Und was ist mit den Jungs?«
Rosi lächelte, was ihr einen missbilligenden Blick von Zillmann einbrachte. Sie ließ sich nicht davon irritieren.
»Die Jungs, einer davon, Kevin, ist ihr Bruder, haben Anna-Lena dazu überredet, im Wald Verstecken zu spielen. Und während Anna-Lena sie suchen musste, haben sie es sich an einem sicheren Plätzchen bequem gemacht und heimlich geraucht. Jetzt sind sie fix und fertig, weil es zu Hause wohl einigen Ärger geben wird.«
Trotz allem musste auch Zillmann nun schmunzeln. Das Mädchen tat ihm leid.
»Hat sie das Blut gesehen?«
»Wenn ich sie richtig verstanden habe, nicht. Glücklicherweise auch den Hund nicht.«
Zillmann wusste, was sie damit meinte.
»Gut. Dann nehmen sie jetzt Pedlasch mit und gehen sie mit den Kindern zu den Eltern. Zuerst zu denen von Anna-Lena und Kevin. Versuchen Sie, so viel wie möglich herauszubekommen.«
Rosi Tessloh war kaum weg, als Konnerecker zurückkam.
»Außer den Kindern, die die Leiche gefunden haben, gibt es bisher niemand, der irgendetwas gesehen oder gehört hat. Sind alles nur Gaffer.«
»Was ist mit dem Toten?«
»Wer er ist, kann ich noch nicht sagen. Er scheint beim Joggen gewesen zu sein. Oder aber es ist sein normaler Hausanzug. Keine Ausweispapiere zu finden.«
»Mist«, sagte Zillmann und fuhr sich mit der Hand durch sein schütteres Haar. »Und, was sagt Doktor Will?«
»Da kommt er gerade.«
»Na, Sie erwarten mich wohl schon sehnsüchtig«, meinte der und stieg über einen dicken Ast, der offenkundig bereits seit längerem auf dem Boden lag. Er nahm seinen Arztkoffer von der rechten in die linke Hand. Seine Narbe leuchtete rosa.
»So würde ich das nicht sagen, Doktor Will«, begrüßte Zillmann ihn mit einem wenig frohen Lächeln. »Wenn nur die Anlässe nicht immer so unerfreulich wären.«
»Tja, dafür kann ich nun beim besten Willen nichts.«
»Und, Doktor, was können Sie sagen?«
»Der Tod ist in den letzten vierundzwanzig Stunden eingetreten.«
»Und die Todesursache?«
»Tod durch Ertrinken!«
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Auch die Zeit macht das Schreien nicht erträglich. Nicht für die, die es hören müssen. Er ist für die harte Linie, auch wenn sie ihm widersprechen. Sie diskutieren, um ihr Gewissen zu beruhigen, und wissen doch längst, dass sie der anderen wegen etwas unternehmen müssen. Zurückgeben können sie das Kind ja nicht. Und vielleicht ist die Idee ihres Hausmeisters gar nicht so schlecht. Wo es doch mit dem Hund so gut funktioniert. Möglicherweise ist es sogar die ideale Lösung.
 
Astrella fuhr nach Preschingendorf. Rechts, in sanfter Hanglage, standen mehrere Baukräne inmitten eines Neubaugebietes. Bereits während der Anfahrt hatte Astrella den nicht zu übersehenden Kirchturm ausgemacht. Er bezweifelte, dass dies in ein paar Jahren auch noch so sein würde, wenn die ersten Wohnblocks oder gar Hochhäuser den Horizont säumten.
Er parkte seinen Peugeot 607 auf einem Parkplatz nahe der Kirchmauer und ging den leicht ansteigenden Weg zur Kirche hoch. Direkt daneben gab es ein eher unscheinbares Gebäude, dessen Fassade wohl vor noch nicht allzu langer Zeit frisch gestrichen worden war. Vom Baustil her passte es nicht zur Kirche, musste also wohl später gebaut worden sein. Astrella schaute den Kirchturm hoch und schmunzelte, als er sich für einen Moment lang einbildete, das alte Gemäuer werfe einen eher missmutigen Blick auf eben diese neue Fassade.
Die Luft an diesem frühen Junimorgen roch nach Frische und versprach einen schönen Tag.
Er drückte auf den einzigen Klingelknopf des einstöckigen Gebäudes, hörte von drinnen ein schnarrendes Geräusch, als hätte die Klingel Husten, und wartete. Wenig später wurde die Tür geöffnet und eine ältere Frau um die sechzig stand vor ihm. Ihre Augen musterten ihn streng, aber nicht ohne Freundlichkeit.
»Ja, bitte?«
»Guten Morgen, Frau …?«
»Ebersbach.«
»Guten Morgen, Frau Ebersbach. Mein Name ist Astrella. Ich hätte gern jemanden in der Gemeinde gesprochen, der Pfarrer Bertram kennt.«
Sofort begannen ihre Augen zu leuchten.
»Da sind Sie bei mir genau richtig.«
Sie sagte es in einem Ton, als sei sie ohne jeden Zweifel die einzige Person in der ganzen Gemeinde überhaupt, die ein Recht hätte, von Pfarrer Bertram zu erzählen.
»Aber wer sind Sie?«, wollte Frau Ebersbach wissen. Astrella hatte damit gerechnet, zunächst mal mehr oder weniger ausgefragt zu werden, und sich deshalb eine kleine Geschichte zurechtgelegt.
»Ich kenne einen älteren Herrn in Ravensburg, der mich gebeten hat, mich nach Pfarrer Bertram zu erkundigen. Er hat ihn vor etwa dreißig Jahren kennengelernt und Pfarrer Bertram hat ihm wohl bei einer Sache Trost zugesprochen, die ihm viel Kummer bereitet hatte. Da er selbst an den Rollstuhl gefesselt ist, sich aber nach so vielen Jahren noch einmal bei Pfarrer Bertram für diese Hilfe bedanken wollte, bat er mich, nachzufragen, wie es diesem geht.«
»Ja, ja, genau so war unser Herr Pfarrer. Immer hilfsbereit, immer ein offenes Ohr hat er gehabt für jeden, der darum bat.«
Astrella ahnte, dass er sich vermutlich mehr anhören musste, als er für sein eigenes Vorhaben zu wissen brauchte. Doch wenn schon, musste er das ja nicht hier im Freien und im Stehen über sich ergehen lassen. Er wollte sich gerade räuspern, als die Haushälterin seine Gedanken offenbar erraten hatte.
»Wissen Sie was? Kommen Sie doch herein. Ich hoffe, Sie haben ein wenig Zeit mitgebracht, denn über unseren Pfarrer Bertram könnte ich tagelang reden, so ein wunderbarer Mensch ist er gewesen.« Sie rieb sich die Augen: »Wenn nur nicht sein schwaches Herz gewesen wäre.«
»Selbstverständlich habe ich Zeit. Mein alter Freund würde es mir nicht verzeihen, wenn ich ihm nicht alles von Pfarrer Bertram erzählen würde, was ich erfahren kann.«
Zehn Minuten später hatten die geschickten und Arbeit gewohnten Hände von Frau Ebersbach einen herrlich duftenden Kaffee gezaubert, der aber nicht an den von Frau Klimnich herankam. Astrella musste unwillkürlich schmunzeln. Offenkundig hatte Frau Ebersbach das Zimmer bereits kräftig durchgelüftet; es roch hier drinnen nicht anders als draußen. Astrella war sich sicher, dass in diesem Haus nicht ein Staubkorn eine Chance hatte, der Energie und Entschlossenheit von Frau Ebersbach zu entkommen.
Als er die Tasse auf den Tisch stellte, fiel ihm auf, dass aus einem anderen Raum leise Musik erklang. Er erkannte Rudolf Schock, der gerade davon sang, dass er in seinem Herzen einen wundersamen Schmerz hätte. Mein Gott!, dachte er, wie lange ist das jetzt schon her, seit ich dieses Lied zum letzten Mal gehört habe? Seine längst verstorbenen Eltern hatten den Tenor zu ihrem Lieblingssänger auserkoren und entsprechend oft die Schallplatten gespielt. Astrella spürte, wie ihn eine wehmütige Stimmung zu überwältigen drohte.
»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, wenn ich von Pfarrer Bertram erzähle«, holte ihn die lebhafte Stimme von Frau Ebersbach in die Wirklichkeit zurück.
»Kennen Sie ihn denn persönlich?«
»Natürlich! Ich habe einundzwanzig Jahre lang seinen Haushalt geführt, so lange wie keine vorher. Zwei waren es gewesen. Beide noch recht jung. Haben es aber nur ein paar Jahre ausgehalten. So eine Arbeit in der Pfarrei ist nicht einfach, da muss man sich ranhalten, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
Astrella lächelte.
»Es ist ja nicht so, dass man sich dabei nur um den Herrn Pfarrer kümmern muss. Nein, man ist praktisch Ansprechpartner für die ganze Gemeinde. Jeder will was vom Herrn Pfarrer, am liebsten zu jeder Tages- und Nachtzeit. Als sei so ein Pfarrer kein Mensch, sondern ein Automat, an dem sich jeder bedienen darf, wenn es ihm gerade in den Sinn kommt. Oh, ich könnte Ihnen Dinge erzählen, Herr Astrella, die würden Sie mir nicht glauben. Besonders die Frauen lassen so einen armen Mann nicht in Ruhe. Und wenn er dann noch so gut aussieht und so ein herzensguter Mensch ist, wie es Pfarrer Bertram sein Leben lang war, dann sind die Weibsbilder noch viel schlimmer. Aber ich sage Ihnen, das war ein wunderbarer Mensch vom Scheitel bis zur Sohle. Auch wenn es Gerüchte gab. Aber die gibt es immer.«
»Gerüchte?«, hakte Astrella nach.
»Ja. Er soll etwas mit seinen Haushälterinnen gehabt haben.«
»Und, war da was dran?«
»Ach wo! Das hat es am Anfang bei mir auch geheißen. Aber so wahr ich hier vor Ihnen sitze: Da war nichts! – Es war halt wie überall in so kleinen Gemeinden wie der unsrigen: Wenn die Leute, besonders die Frauen, neidisch sind, dann erfinden sie die unmöglichsten Dinge. Als wären ausgerechnet unsere Pfarrer allesamt Tiere, die nur darauf aus sind, sich auf ihre Haushälterinnen zu stürzen. Das ist einfach unglaublich! Obwohl er, ich meine Pfarrer Bertram, das muss ich schon sagen, wohl jedes Frauenherz im Sturm hätte erobern können, wenn er es denn darauf angelegt hätte. Aber das hat er nicht, bei Gott, ich schwöre es!«
Frau Ebersbach schaute Astrella mit einem Blick an, der ihm deutlich sagte, dass es besser war, wenn er ihr nicht widersprach. Innerlich schmunzelnd, fragte er nach ihren beiden Vorgängerinnen.
»Ach, die sind beide weggezogen. Niemand weiß, wohin.«
»Gibt es keine Unterlagen?«
»Die hat es gegeben. Doch vor gut zehn Jahren hat es nach einem Blitzschlag gebrannt und beinahe alle Unterlagen sind vernichtet worden. Zumindest, was das Personal betrifft. Soviel ich weiß, waren es zwei junge Dinger. Beide nicht aus der Gemeinde. Offenbar gefiel beiden das Leben hier nicht besonders. Klar war damals noch weniger geboten als heute. Von daher kann ich das sogar verstehen. Ich selbst bin hier aufgewachsen, da ist das etwas anderes.«
»Und Sie selbst wissen auch nichts Genaues mehr?«
»Die Erste hat sich von heute auf morgen aus dem Staub gemacht, während die Zweite es wenigstens rechtzeitig vorher angekündigt hat. Aber heute ist das bei den jungen Leuten noch viel schlimmer. Da erfährt man erst, wenn sie gegangen sind, dass sie überhaupt da waren. Die haben alle keinen Anstand mehr, wenn Sie mich fragen. – Na ja, zumindest die meisten. Vor allem dann nicht, wenn sie aus der Stadt sind. Hier auf dem Land ist das noch anders. Aber jetzt kommen immer mehr Leute aus der Stadt hierher, bauen ihre schmucken großen Häuser und breiten sich aus wie die Ratten. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich das so hart sage, aber wir hier im Dorf, vor allem die Alten, denken nun mal so. Und was ich in meinen eigenen vier Wänden denke und sage, geht ja niemand etwas an.«
Astrella nickte verständnisvoll, um dann wieder auf den eigentlichen Grund seines Besuches zurückzukommen.
»Und, was macht Pfarrer Bertram heute? Wie mir der alte Herr gesagt hat, müsste er inzwischen  im Ruhestand sein.«
Ein Schleier legte sich über die Augen von Frau Ebersbach.
»Er ist tot.« Sie senkte ihren Kopf.
»Tot? – Wann ist er gestorben?«
»Vor gut einem halben Jahr. Sein Herz.«
»Sie meinen, er hat einen Herzinfarkt erlitten?«
»Ja, während eines Spaziergangs. Wie die Polizei herausgefunden hat, muss er etwa zwei Stunden dagelegen haben, bevor ihn der alte Mückler mit seinem Sohn gefunden hat. Das müssen Sie sich einmal vorstellen: Pfarrer Bertram, eine Seele von Mensch, der jedem half, der ihn darum bat – oft genug hat er auch geholfen, ohne darum gebeten worden zu sein – stirbt allein und verlassen in einem Wald. Bei einem Spaziergang! Dabei hat er vorher nie einen Spaziergang gemacht, obwohl der Arzt es ihm stets geraten hat. Wegen seines schwachen Herzens. Und dann macht er einen und stirbt dabei. Ist unser Herrgott da oben nicht manchmal grausam?«
»Da mögen Sie recht haben. Aber manchmal hat der Tod ja auch dann einen Sinn, wenn wir Menschen ihn nicht sofort erkennen können.«
Frau Ebersbach schaute ihn an, als sei sie von seiner Theorie nicht so recht überzeugt. Inzwischen hatten Sonnenstrahlen den Tisch erreicht – ein Tag zum Wohlfühlen.
»Wissen Sie noch, wer bei der Beerdigung von Pfarrer Bertram anwesend war?«
»Alle!«
»Wie – alle?«
»Die ganze Gemeinde war da. Wir waren alle ja so geschockt von der Nachricht, das können Sie sich nicht vorstellen.«
»Sie meinen also, auch die beiden Ex-Haushälterinnen waren dabei?«
»Nein, nein, da haben Sie mich falsch verstanden.«
Im Hintergrund spielte derweil: Wenn der Tag zu Ende geht mit Rudolf Schock und einem Chor. Auch das ein Lied, an das Astrella sich gern erinnerte. Selbst wenn der Tenor nicht zu den Sängern gehörte, von denen er CDs besaß. Außer Leonard Cohen hörte er am liebsten französische Chansons, Nina Simone, Ella Fitzgerald oder Shirley Bassey; daneben konnten nur klassische Musik und Filmmusik bestehen.
Astrella trank genießerisch den letzten Schluck Kaffee und machte Anstalten aufzustehen. Was er wissen wollte, hatte er erfahren. Die Spur endete in einer Sackgasse. Im Grunde genommen war es ja nicht einmal eine Spur gewesen, bei größtem Wohlwollen betrachtet höchstens der Hauch einer Spur.
»Wie heißt eigentlich Ihr Freund?«, wollte Frau Ebersbach wissen und sah Astrella dabei treuherzig an. Astrella nannte irgendeinen Namen und Frau Ebersbach reagierte so, wie er es sich vorgestellt hatte: mit leiser Enttäuschung.
»Wie gesagt: Es ist ja auch bereits lange her. Und mir sind auch nicht alle Einzelheiten ihrer ersten Begegnung bekannt«, versuchte Astrella sie zu trösten. Dann stand er auf, bedankte sich für den Kaffee, worüber sich Frau Ebersbach offensichtlich freute, und verabschiedete sich. Er trat in den Tag hinaus, dessen morgendliche Frische sich bereits mit der Wärme vermischte, die einen heißen Tag ankündigte. Bevor er zum Auto ging, überlegte er, ob er noch den Ortsvorsteher aufsuchen sollte. Doch die Auskünfte von Frau Ebersbach waren so ohne jede Substanz gewesen, was seine Aufgabe betraf, dass er darauf verzichtete. Kaum hatte er jedoch die Ortsgrenze erreicht, fiel ihm ein, dass er dem Polizeiposten einen Besuch abstatten konnte.
Minuten später stand er einem Polizisten in seinem Alter gegenüber. Er hieß Leopold Kustermann und Astrella erklärte ihm, worum es ging.
»Dazu brauche ich keine Akten«, meinte Kustermann. »Pfarrer Bertram war wirklich allseits beliebt. Ausschlaggebend dafür war wohl seine Hilfsbereitschaft. Im Grund genommen war er so, wie man sich einen Pfarrer vorstellt oder wünscht. Normalerweise sind siebzig, achtzig Jahre heutzutage ja kein Alter mehr. Aber er hatte irgendeinen Herzklappenfehler oder so was. Lang genug war ihm vom Arzt geraten worden, er solle raus an die frische Luft und Spaziergänge machen. Und dann macht er endlich mal einen und stirbt prompt.«
»Gab es irgendwelche Hinweise auf Fremdeinwirkung?«
»Sie meinen Kampfspuren oder so?«
»Ja, beispielsweise.«
»Nein, absolut nichts. Auch keine Verletzungen. Er hat einfach einen Herzinfarkt erlitten, rutschte aus, schlug auf den Boden, wobei das selbst keine weiteren Auswirkungen auf den Tod hatte, und starb.«
»Hat er sich möglicherweise über etwas besonders aufgeregt?«
»Nein. Der Notarzt erklärte, dass es bei seiner Art Herzschwäche keinen besonderen Grund braucht, um einen Herzinfarkt zu erleiden.«
»Was im Umkehrschluss soviel bedeutet: Es würde auch schon eine Kleinigkeit ausreichen.«
Kustermann musterte Astrella nachdenklich, als überlege er, ob diese letzte Bemerkung Astrellas eine Frage oder eine Feststellung gewesen war.
»Tja – vermutlich«, legte er sich nicht fest. Astrella bedankte sich für die Auskünfte, verabschiedete sich und verließ nun endgültig den kleinen Ort.
 
»Ob das wirklich Zufall ist?«
Zillmanns Frage stand im Raum. Die Mienen seiner Kollegen drückten Zweifel aus sowie die Hoffnung, es möge so sein.
Wieder hatten sie eine Besprechung. Nur waren diesmal noch fünf weitere Kollegen dabei. Zillmann spürte die von Unruhe und Unzufriedenheit über die anhaltende Erfolglosigkeit getränkte Stimmung. Aber es half alles nichts, sie mussten ihre Arbeit tun, diese aus vielen kleinen und kleinsten Schritten bestehende Arbeit, die so sehr an den Nerven zerren konnte.
»Mit Reifenspuren ist es nichts«, ergriff Wallner als Erster das Wort. Wallner hatte grundsätzlich nicht viel am Hut mit Schweigen, wenn es um die Arbeit ging. Zillmann hatte sich schon manches Mal gefragt, ob es möglicherweise eine grundsätzliche Angst vor der Stille war, die seinen älteren Kollegen mit den grauen Haaren und den graublauen Augen umtrieb. Gleichwohl war er froh, dass Wallner die Stille durchbrochen hatte.
»Der Boden ist staubtrocken«, fuhr Wallner fort. »Absolut keine Chance. Bei Klimnich war es nur deshalb besser, weil es zwei Tage vorher das Gewitter gegeben hat. Aber viel gebracht hat es uns nicht. Darüber hinaus haben wir den üblichen Müll gefunden.«
»Aber hast du nicht gesagt, ihr hättet bei Klimnich zwei Reifenspuren gesichert, die einem BMW und einem Golf zuzuordnen sind?«, fragte Konnerecker nach.
»Ja, aber hast du eine Ahnung, wie viele Wagen allein in Ravensburg und Weingarten dafür in Frage kommen? Tausende! Und wir wissen nicht einmal, ob der Täter hier aus der Stadt kommt oder von auswärts.«
»Trotzdem ist das wenigstens etwas«, beharrte Konnerecker.
An dieser Stelle mischte sich Zillmann kurz ein. »Ich habe mit dem Streifendienst abgesprochen, dass die Kollegen regelmäßig den Bereich um den Fundort kontrollieren. Auch wir werden das immer wieder machen. Wobei es ratsam ist, zunächst mal nur die Kennzeichen zu notieren, ohne die Leute anzusprechen. Vielleicht können wir auf diesem Weg herausfinden, ob die Spuren zu Unverdächtigen gehören. Dann bräuchten wir uns wenigstens keine weiteren Gedanken darüber machen. Insgesamt hat Wolfgang aber recht: Es ist besser als nichts.«
»Wie sieht es mit den Faserspuren aus?«, wollte Corinna Pfleck wissen.
»Sie sind ausgewertet, nützen uns momentan aber nicht viel«, antwortete Wallner. »Wir wissen ja nichts über die Spurenverursacher.«
»Und, Markus«, wandte Zillmann sich an die Wühlmaus. »Wie sieht es bei dir aus?«
»Wir haben angefangen, die Läden abzuklappern, die solche Seile verkaufen. Allein in Ravensburg und Umgebung gibt es davon mehr als zwanzig.«
»So viele?«, fragten Pedlasch und Corinna Pfleck wie aus einem Mund. Auch den anderen war ihr Erstaunen anzusehen.
»Ja. Ihr dürft nicht vergessen, dass heute ja nicht nur diese Trekkingläden solche Sachen verkaufen, sondern auch die Sportläden und die Sportabteilungen in normalen Kaufläden. Genauso bekommt ihr es im Aldi, Lidl, in Tchiboläden und so weiter als Aktionsware. Nicht zu vergessen der Versandhandel. Läuft alles unter dem Begriff ›Outdoor‹. Dazu kommen noch die Baumärkte. So geht es gerade weiter. Entsprechend hoch und unübersichtlich ist die Zahl der Käufer. Aber wir tun unser Bestes.«
»Gut, wenden wir uns dem Mordfall Lemsack zu. Glücklicherweise hat sich alsbald nach der Veröffentlichung in der Presse eine Nachbarin von Lemsack gemeldet. Ihrer Aussage nach lebte er zurückgezogen in einer kleinen Dreizimmerwohnung. Dabei handelt es sich um ein vierstöckiges Wohnhaus. Die Frau erzählte, Christoph Lemsack sei ein leidenschaftlicher Jogger gewesen, und das im Alter von sechsundsiebzig Jahren. Dabei nahm er stets seinen Terrier namens Bodo mit.«
»Wie kommt man auf so einen Namen für einen Hund?«, meinte Lindemann leise; er schien es eher sich selbst zu fragen und nicht die anderen. Zillmann warf ihm einen kurzen Blick zu und fuhr dann fort.
»Die Nachbarin meinte, Lemsack sei vom Typ her eher ein Eigenbrötler gewesen. Selten ließ er sich auf ein Gespräch ein und dann auch nur kurz. Der Hund scheint sein Ein und Alles gewesen zu sein. Etwaigen Besuch hätte die Nachbarin mitbekommen, aber da sei nichts gewesen. Bisher war es nicht möglich, irgendwelche Angehörige zu ermitteln.
Todesursache bei Lemsack war Ertrinken. Da es am Fundort aber keinen Weiher oder ähnliches gibt, kann der Fundort nicht gleich Tatort sein. Weiter unten gibt es zwar den Höllbach, aber es ist eindeutig auszuschließen, dass der Täter sein Opfer dort ertränkt und ihn dann diesen Steilhang hochgeschleppt hat. Und damit wären wir bei den Übereinstimmungen, was die Morde an Klimnich und Lemsack betreffen. Erstens: Beide Opfer sind männlich und älter als siebzig Jahre. Zweitens: Beide waren Hundehalter. Drittens: Beiden Hunden wurden die Läufe abgeschnitten, vermutlich mit einer Gartenschere. Viertens: Bei beiden Mordfällen ist kein Motiv erkennbar. Das bedeutet, wir haben es möglicherweise mit einem Psychopathen zu tun. Das muss aber nicht sein. Fünftens: In beiden Fällen ist der Fundort nicht Tatort. Sechstens: Fundorte sind jeweils Unterholz und Gestrüpp im Wald. Weder scheint der Täter sich Gedanken über ein geeignetes Versteck gemacht zu haben, noch scheint er es darauf angelegt zu haben, dass die Leichen schnell gefunden wurden. Sonst hätte er Klimnich mitten auf der Verbindungsstraße und Lemsack auf dem Spielplatz abgelegt. Siebtens: Beide Hunde der Opfer wurden in normalen blauen Müllbeuteln abgelegt. – Frau Tessloh: Sie waren bei Frau Klimnich. Was hat sie Ihnen zu Lemsack gesagt?«
»Sie kennt weder ihn noch den Namen. Er hat ihr absolut nichts gesagt und ich glaube ihr, denn sie hat ein wirklich gutes Gedächtnis für ihr Alter. Ich habe sie gefragt, ob sie eine Ahnung hat, wie die beiden Morde zusammenhängen könnten. Sie sagte nein und meinte darüber hinaus nur, dass es ein böser Mensch sein muss, der so etwas tut.«
»Schade, denn damit kommen wir zu den Punkten in den beiden Mordfällen, die nicht miteinander übereinstimmen. Erstens: Klimnich und Lemsack haben sich anscheinend nicht gekannt. Zweitens: Klimnich starb an einem Ventilpneumothorax, erstickte sich also praktisch selbst, während Lemsack ertränkt wurde. Unterschiedliche Tötungsarten also. Wir können …«
»Trotzdem sind sie sich doch irgendwie ähnlich«, meldete sich Rosi Tessloh zu Wort.
»Wie meinen Sie das?«
»Beide Male erstickten die Opfer, beide starben sie also nicht schnell wie beispielsweise bei einem Herzschuss, sondern ganz langsam.«
»Das stimmt«, bestätigte Konnerecker und warf Rosi einen freundlichen Blick zu.
»Richtig. Unter Umständen ist das tatsächlich noch von Bedeutung. Dann wären noch die unterschiedlichen Fundorte der Leichen. Klimnich wurde südöstlich von Ravensburg gefunden, Lemsack dagegen in der Weststadt.«
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Dieser zweite Mord warf alle seine bisherigen Überlegungen über den Haufen. Astrella starrte auf die von Straßen, Wegen, Gassen und Brücken übersäte Stadtkarte. Ravensburg war schon lange nicht mehr die Kleinstadt, die er als Kind verlassen hatte. Daneben hing ein Foto von Klimnich, das er von der Witwe bekommen hatte, samt seinem Lebenslauf. Und nun also Lemsack. Im Grunde genommen bestätigte der Mord an dem joggenden Rentner eines: Beim Täter handelte es sich um einen Geisteskranken, den er, Astrella, als Einzelner, mit seinen begrenzten Möglichkeiten mit allergrößter Wahrscheinlichkeit nicht würde fassen können.
Astrella lachte lautlos in sich hinein: Nachforschungen! Wonach sollte er denn forschen? Wie er durch einen neuerlichen Anruf bei Zillmann erfahren hatte, erging es ihm und seinen Kollegen keinen Deut besser. Auch sie standen dieser Rätselmauer aus Gummiglas einigermaßen hilf- und ratlos gegenüber. Danach hatte Zillmann offen eingestanden, dass sie momentan nur hoffen konnten, dass der Verrückte entweder mit diesem sinnlosen Morden aufhörte, einen entscheidenden Fehler oder aber noch weitere Morde beging, um irgendwann aufgrund der minutiösen Klein- und Kleinstarbeit ihrerseits enttarnt und überführt werden zu können.
»Zwei Männer habe ich damit beauftragt, eine Liste aller registrierten Hundehalter anzulegen. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, was das allein für eine Heidenarbeit ist. Zumal wir die nicht registrierten damit noch nicht haben. Aus der Liste werden wir die herausnehmen, die älter als fünfzig Jahre sind, und daraufhin überprüfen, ob es außer den Hunden noch irgendwelche gemeinsamen Merkmale mit den beiden Toten gibt.« Dann hatte er beinahe resignierend hinzugefügt: »Insgesamt aber ist die Lage mehr als bescheiden, um nicht zu sagen: beschissen!«
Wenn die Lage schon im Morddezernat derart hoffnungslos gesehen wurde, war es vermutlich am besten, wenn er sich mit Frau Klimnich traf, ihr das Wichtigste erzählte und ihr ansonsten offen eingestand, dass er ihren Wunsch nicht erfüllen konnte. Vermutlich war das auch für ihn selbst am besten. Warum sich etwas vormachen und unnötig darin hineinsteigern?
Indes spürte Astrella deutlich, dass er nicht aufgeben wollte. Er war ganz einfach nicht der Mensch, der aufgab. Wie beim Billard, wo das Spiel auch erst dann verloren war, wenn der Gegner die entscheidende Kugel versenkt hatte. Vor allem konnte und durfte Hoffnungslosigkeit aufgrund mangelnder Erfolgsaussichten kein Grund zur Aufgabe sein. Darüber hinaus gab es noch andere triftige Motive, die für eine Fortsetzung seiner Recherchen sprachen. Zum einen war da die Tatsache, dass irgendjemand in dieser ehemaligen Reichsstadt mit ihrer noblen Geschichte alte Männer mit Hunden auf eine grauenvolle Art und Weise ermordete und damit Angst und Schrecken zu verbreiten begann. Und zum anderen gab es eine alte Frau, die wahrscheinlich ihre ganzen Hoffnungen allein auf ihn ausrichtete, wahrscheinlich sogar nur noch dadurch einen Sinn in ihrem Leben sah.
Freilich änderten diese Überlegungen nichts daran, dass Astrella bis jetzt noch keinen roten Faden erkennen konnte, an dem sich die Verbrechen fassen und aufrollen ließen.
 
»Wie wäre es, wenn wir heiraten würden?«
Sie standen gerade an einer der schönsten Stellen an der Uferpromenade in Friedrichshafen und schauten auf den See hinaus, als Micha fragte. Um sie herum lachten und scherzten Menschen, die Sonne trug ihren Teil zur fröhlichen Stimmung bei. Tatsächlich war es ein Tag zum Heiraten. Trotzdem versetzte Maxi ihm schmunzelnd einen zärtlichen Knuff in die Seite.
»Ich erkenn’ dich ja nicht wieder! Wie kommst du denn darauf?«
Micha starrte, etwas verlegen werdend, weiter auf den See mit den vielen Booten und Schiffen hinaus.
»Na ja, ich mein’ ja bloß.«
»Für ›mein’ ja bloß‹ ist das aber eine ziemlich große Sache.«
»Ich mein’ ja bloß, ich könnte mir das gut vorstellen, mit dir zusammen.«
»Du willst sagen, mit allem Drum und Dran? Also auch Kindern?«
Jetzt sah Micha seiner Freundin direkt ins Gesicht.
»Ja, natürlich, auch Kinder. Oder magst du keine?«
»Ich schon. Aber dass du dir dich plötzlich als Vater vorstellen kannst, überrascht mich schon ein wenig. – Bei deinem Lebenswandel.«
Bei dieser letzten Bemerkung hatte Maxi neckisch gelacht und Micha einen weiteren Knuff versetzt. Der verstand sofort, nahm sie in die Arme und eng umschlungen gingen sie weiter. 
»Komm, du heiratswütiger junger Mann: Lass uns einen Cappuccino trinken.«
»Hier an der Promenade, in deinem Lieblingscafé?«
»Ja«, sagte Maxi nur und schaute Micha zärtlich an.
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»Wir müssen etwas unternehmen. Der Junge stellt uns das ganze Heim auf den Kopf.«
Schwester Kordula nickte. Herr Auerbach, der neue Heimleiter, sprach ihr aus der Seele. Sie mussten wirklich etwas unternehmen – aber was?
»Wir können nicht zulassen, dass er den anderen ständig die Haare ausreißt, sie schlägt und die Treppen hinunterstößt. Das geht einfach nicht.«
»Die Mutter?«, fragte Schwester Kordula.
»Das geht nicht – leider.«
Schwester Kordula hatte diese Antwort erwartet. Es war nun mal eben so, wie es war. Außerdem wäre es nur eine Lösung für das Heim, nicht jedoch für die Mutter. Der Junge lehnte sie ab, sei es durch Schreien oder stummes Abwenden. Sie hatte schon beobachten können, wie er die ganze Zeit ihres Besuchs nur schweigend zum Fenster hinausgestarrt hatte, bis seine Mutter verstummte und ging.
»Er ist krankhaft selbstverliebt.«
»Das sind doch die meisten der Kinder«, erwiderte Herr Auerbach, sich dabei eine Strähne seiner vollen rotblonden Haare aus der Stirn streifend. »Es gibt ja auch genügend Erwachsene, die in dieser Richtung hervorragende Vorbilder abgeben.«
»Aber bei Peter ist das was anderes. Bei ihm ist es viel ausgeprägter als bei den anderen.«
»Hat er denn keine Hobbys?«
»Sie haben sie bereits aufgezählt.«
Auerbach schaute sie fragend an. »Ich verstehe nicht …«
»Haare ausreißen, schlagen und …«
»Sie haben einen sarkastischen Humor, Schwester Kordula«, unterbrach Auerbach sie, wobei ein kurzes Lächeln um seine Mundwinkel spielte. »Ich meine, für eine katholische Ordensschwester.«
»Das Leben ist nun mal so.«
»Ja, leider. Aber das ist keine Lösung für unser Problem.«
»Ich hätte einen Vorschlag zu machen. Vielmehr stammt er von unserem Hausmeister.«
»Was, von dem? Ich wusste gar nicht, dass der Pädagoge ist. Aber gut, erzählen Sie!«
 
Schwabbel legte sich mit seinen 130 Kilo auf die Parkbank, streckte die Füße aus und ließ die Sonne auf sich scheinen. Das Leben konnte schön sein, auch wenn man wie er die fünfzig bereits weit hinter und keine große Zukunft mehr vor sich hatte. Aus seinem dichten ungeschorenen Bart entwich ein zufriedenes Grunzen an der Stelle, wo sich wohl sein Mund befand. Während er die Wärme genoss, hörte er den Lärm der auf dem nahen Spielplatz spielenden Kinder. Schwabbel liebte diesen Platz, von dem ihn außer den Bullen niemand vertrieb. Anfangs hatten verschiedene Eltern Stunk gemacht und die Bullen gerufen, weil sie um ihre Kinder fürchteten. Doch inzwischen schienen sie ihn soweit akzeptiert zu haben, dass er wenigstens vor ihnen seine Ruhe hatte. Und mit den Kindern gab es sowieso keine Probleme; Schwabbel liebte Kinder. Ein Heidenspaß gab es immer dann, wenn sie mit ihm Fangen spielten. Klar hatte er keine Chance, die flinken und wuseligen Kleinen zu erhaschen beziehungsweise ihnen zu entkommen. Aber das war auch nicht entscheidend. Vielmehr kam er sich dabei manchmal vor wie der gute Opa, und dieses Gefühl ließ ihn die ganze Unbill des Lebens für kurze Zeit vergessen. Und er hatte keine Lust, sich mit seiner Vergangenheit zu belasten, zumal er an der nicht ganz unschuldig war.
»Hallo, Schwabbel«, sagte eine Stimme, die ihm fremd war. Gleichzeitig hatte sich ein Schatten zwischen die Sonne und sein Gesicht geschoben. Schwabbel überlegte, was er tun sollte. Schließlich entschied er sich dafür, nur die Augen zu öffnen und dem Fremden damit zu zeigen, dass er ihn wahrgenommen hatte. Eine unmittelbare Gefahr schien nicht von ihm auszugehen, sonst hätte er schon längst zugeschlagen.
Vor ihm stand ein großer, gutaussehender Mann in einer legeren Kombination aus beiger Hose und hellbraunem Sakko, den er locker über seiner rechten Schulter hängen hatte. Trotz der Hitze trug er eine Krawatte. Sonnenumkränzt leuchtete dunkles Haar mit grauen Strähnen. Schwabbel war stolz auf seine guten Augen.
»Die Kinder haben gesagt, Sie heißen Schwabbel«, entschuldigte Astrella sich.
»Das kommt schon hin«, sagte Schwabbel und richtete sich langsam auf; man wusste ja nie. »Und, wer sind Sie?«
»Mein Name ist Louis Astrella.«
»Haben Sie sich den gekauft oder wie kommt man sonst zu so einem Namen?«
Astrella schmunzelte. »Darf ich mich setzen?«
Schwabbel nickte und rückte ein wenig beiseite. Es tat ihm gut, nach langer Zeit wieder mal mit Sie angesprochen zu werden. Von den Erwachsenen tat das sonst keiner. Natürlich war ihm längst klar, dass dieser Astrella etwas von ihm wollte. Und er hatte auch eine ungefähre Vorstellung davon, worum es sich dabei handelte. Ihm sollte es nur recht sein, vielleicht sprang ja eine Kleinigkeit für ihn heraus.
»Schön hier«, sagte Astrella. Schwabbel gab ein Brummen von sich, das man durchaus als Zustimmung verstehen konnte.
»Sie sind öfter hier, Schwabbel?«
»Warum interessiert Sie das?«
»Eventuell können Sie mir bei einem Problem helfen.«
»Sicher kann ich helfen. Ich kann bei jedem Problem helfen, solang es nicht mich selbst betrifft.« Schwabbel gab ein tief aus seinem mächtigen Brustkorb kommendes Lachen von sich. »Worum geht’s?«
»Vor kurzem wurde hier die Leiche eines alten Mannes und sein toter Hund gefunden.«
Also doch. Schwabbel nickte bedächtig. »Das kann sein. Die Leute hier reden davon.«
»Wissen Sie was, das mir helfen könnte?«
»Sind Sie ein Bulle?«
»Nein.«
»Warum interessiert Sie es dann?«
»Weil eine alte Dame mich um Hilfe gebeten hat. Ihr Mann wurde vor einigen Wochen ebenfalls getötet. Und wie der Tote hier hatte auch dieser alte Mann einen Hund.«
»Und wieso hat die Alte Sie um Hilfe gebeten? Sind Sie klüger als die Bullen?«
»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber die alte Dame ist aus mir unerfindlichen Gründen davon überzeugt, ich könnte helfen.«
Eine Pause trat ein.
»Ja, ich bin öfters hier«, nahm Schwabbel den Faden wieder auf.
»Und, haben Sie etwas gesehen, von dem die Polizei noch nichts weiß.«
Statt sofort eine Antwort zu geben, beugte Schwabbel sich über seine Tüte und zog gleich darauf eine angebrochene Flasche Rotwein heraus. Er nahm einen langen Schluck und hielt sie dann Astrella hin. »Wollen Sie ’nen Schluck?«
»Nein, danke. Bei der Hitze kippe ich sonst aus den Latschen.«
»Na, wenn Sie meinen.« Schwabbel steckte die Flasche wieder in die Tüte zurück. Er spürte Astrellas forschenden Blick auf sich ruhen und sonnte sich in der Erkenntnis, nach langer Zeit wieder einmal im Zentrum der Aufmerksamkeit eines Erwachsenen zu stehen. Das erlebte er sonst nur bei Kindern.
»Tja, ich hab’ was gesehen in der Nacht.«
Astrella schwieg.
»Ein Auto, ein BMW. Stand plötzlich da. Auf dem Waldweg.«
Astrella bemühte sich, sich seine aufkommende Anspannung nicht anmerken zu lassen. »Wo waren Sie da?«
»Auf der anderen Seite des Waldwegs. Da gibt es ein kleines Zelt aus Ästen, das irgendwelche Kinder direkt an einem Baum befestigt haben. Vom Auto aus kann man es nicht sehen. Vor allem nicht bei Nacht und wenn man es dort nicht erwartet.«
»Was haben Sie dort gemacht?«
»Ich war ein wenig von der Rolle. – Hatte zu viel intus.«
»Aber dass es ein BMW war, wissen Sie sicher?«
Schwabbel hörte den zweifelnden Unterton in der Stimme des anderen.
»Ja, wenn ich auch sonst kaum was mitbekommen habe. Es war ein BMW! Den Klang erkenne ich auch noch, wenn ich schon scheintot sein werde. Habe früher selbst einen gefahren. Als ich noch nicht Alkoholtester war.«
»Und was haben Sie sonst noch gesehen?«
»Irgendjemand ist ausgestiegen.«
»Wer? Ein Mann, eine Frau?«
»Könnte ’ne Frau gewesen sein. Hatte lange Haare. Bin mir aber nicht sicher.«
»Mensch, Schwabbel, denken Sie nach, bitte! Wie ging es weiter?«
»Weiß ich nicht.«
»Wie meinen Sie das?«
»Na, an der Stelle hatte ich ’nen Filmriss. Mir war hundeübel.«
Enttäuscht beugte sich Astrella vor und stützte sich mit den Unterarmen auf den Schenkeln ab. Jetzt tat er Schwabbel sogar leid. Außerdem sah er die Aussicht auf eine kleine Unterstützung schwinden.
»Es war ein heller BMW. Grau oder silbrig.«
»Na ja, zumindest ist es besser als nichts«, erwiderte Astrella, ohne sich dabei aufzurichten. »Und warum haben Sie der Polizei nichts davon erzählt? Die war doch hier und hat alle gefragt.«
»Als die gekommen sind, bin ich verschwunden. Hab’ so schon genug Ärger mit denen. Erst vor kurzem haben sie mich wieder mal behandelt wie den letzten Dreck. Warum soll ich denen also helfen? Ne ne, so springt man nicht mit dem alten Schwabbel um!«
»Wie spät war es eigentlich, als Sie den BMW gesehen haben?«
»Na, ich würd’ sagen: so gegen zwei, drei Uhr.«
»Sind Sie sicher?«
»Beschwören könnt ich’s nicht, aber ich bin mir ziemlich sicher. Bin wieder eingepennt, und als ich aufwachte, war es bereits taghell.«
In diesem Moment kamen drei Kinder vom Spielplatz zu ihnen hergerannt.
»Spielst du mit uns Fangen, Schwabbel?«, fragte das älteste Kind, ein Mädchen mit langen braunen Haaren und Stupsnase. Das Mädchen und der Junge neben ihr, beide um die fünf, sechs Jahre alt, musterten Astrella aufmerksam.
»Ja, ja, ihr Quälgeister, ich komme schon«, sagte Schwabbel, als das Mädchen, das gefragt hatte, ihn fordernd an seinem rechten Ärmel zog.
Astrella stand auf.
»Na, Schwabbel, dann machen Sie es mal gut. Kann ich Sie immer hier treffen, wenn ich je noch Fragen hätte?«
»Ja, meistens. Außer ich hab’ gerade wichtige Geschäfte zu erledigen.« Schwabbel lachte laut auf, während die Sonne die Schweißperlen auf seiner Stirn zum Glitzern brachte. »Ach, ich hätte noch ’ne Frage.«
»Und die wäre?« Astrella, der sich bereits abgewandt hatte, blieb stehen.
»Meinen Sie nicht, dass meine Informationen ein wenig was wert wären? Ich mein’ ja nur.«
Astrella lächelte. »Doch, sicher. – Schauen Sie mal neben sich auf die Bank.«
Schwabbel ruckte unwillkürlich ein paar Zentimeter beiseite. Da lag tatsächlich ein Geldschein. Zufrieden grinsend nahm er ihn auf und wollte sich bei Astrella bedanken. Doch der war bereits einige Meter entfernt.
»He, danke, Kumpel.«
Astrella drehte sich nicht um, hob aber zum Abschied seine rechte Hand hoch.
 
»Also, dann lasst uns mal unser Frage-Antwort-Spiel durchspielen.«
Zillmann blickte alle nacheinander an, die in seinem Büro um den Tisch herum saßen: Corinna Pfleck, Wolfgang Konnerecker, Markus Lindemann, Egon Wallner, Rosi Tessloh und die fünf Neuen. Er sah ihnen ihre Müdigkeit an, aber auch den Willen, die Ermittlungen in diesem zweifachen Mordfall bis zu einem erfolgreichen Ende durchzustehen.
»Erste Frage: Gibt es eine Verbindung zwischen Klimnich und Lemsack?«
»Ich glaube nicht«, sagte Konnerecker. »Frau Klimnich kann mit dem Namen Lemsack rein gar nichts anfangen. Sie sagte, wenn es wirklich ein wichtiges Ereignis im Leben ihres Mannes gegeben hätte, hätte er mit ihr darüber gesprochen. Von Lemsack wissen wir, dass er am 29. Juni 1930 in Hamburg geboren wurde. Rosi hat die Kollegen in Hamburg, denen wir ein entsprechendes Ermittlungsersuchen geschickt haben, angerufen. Sie wollen uns in den nächsten Tagen den Bericht schicken, machen uns aber wenig Hoffnung. Anscheinend verliert sich seine Spur in den Nachkriegswirren. Angehörige konnten sie bisher keine ausfindig machen. Angesichts seines Alters und vorausgesetzt, er hat selbst nie eine Familie gegründet, ist das nicht unbedingt verwunderlich. Unterlagen in den dortigen Meldebehörden sind im Krieg verbrannt. Also ist es sogar möglich, dass nicht mal das Geburtsdatum stimmt. Lemsack kann den Krieg genutzt haben, sich eine neue Identität aufzubauen. Fragt sich dann natürlich: Warum? In Weingarten ist er seit siebzehn Jahren gemeldet. Über die Rentenversicherung haben wir herausbekommen, dass er bis zu seinem Rentenbeginn unterschiedlichsten Tätigkeiten nachgegangen ist. So war er Straßenkehrer, Vertreter für Damenunterwäsche, Taxifahrer, Fernfahrer und noch ein paar andere Sachen. Nie hielt er es lange irgendwo aus. Die Firmen, bei denen er gearbeitet hat, gibt es teilweise nicht mehr. Bei den anderen konnten wir zwei Personen antreffen, die den Namen Lemsack schon mal gehört hatten. Doch richtig an ihn erinnern konnte man sich nicht. Einer, ein zweiundsechzigjähriger Mann, angestellt in einer Spedition, meinte sagen zu können, dass Lemsack stets sehr zurückhaltend, ja, richtig ablehnend und barsch sein konnte. Das passt auch zu der Aussage von Lemsacks Nachbarin. Vielleicht ist dieses Verhalten der Grund dafür, dass er es nie lange irgendwo aushielt.«
»Oder die anderen es nicht lange mit ihm aushielten«, warf Lindemann ein.
»Oder so, richtig. Insgesamt jedenfalls scheint Lemsack eher ein unbeschriebenes Blatt gewesen zu sein.«
»Bliebe unter Umständen nur eine Verbindung, die aus dem Krieg heraus resultiert«, sagte Wallner.
»Aber dann müssten wir uns ja bei der Suche nach dem Mörder auf einen Rentner konzentrieren«, widersprach Corinna Pfleck.
»Richtig«, fuhr Wallner fort. »Genau das aber können wir vor allem aufgrund der Tötungsart mit ziemlicher Sicherheit ausschließen. Denn dazu bedarf es doch einiger Kräfte.«
»Oder aber es müssten mehrere gewesen sein«, meinte Zillmann.
»Dann wäre es ja eine Killerbande, die aus Rentnern besteht«, meldete sich Rosi Tessloh zu Wort. Die anderen sahen sie an, schmunzelten ob der Vorstellung und wussten sogleich, dass sie mit dieser Theorie in einer Sackgasse gelandet waren.
»Was hat der Zielsuchlauf bei der Telefongesellschaft ergeben?«, fragte Zillmann in die aufkommende Stille. Lindemann gab die Antwort darauf.
»Nahezu nichts. Lemsack wurde in den zwei Wochen vor seinem Tod zweimal angerufen. Von einem Versandhandel, bei dem er zwei Hosen und ein Hemd bestellt hat, sowie einer kommerziellen Lottospielgemeinschaft. Privat war nichts dabei.«
»War Lemsack Patient bei Klimnich?«, fragte nach einer kleinen Pause Corinna Pfleck.
»Nein«, antwortete Konnerecker. »Der Nachfolger von Klimnich hat in den alten Unterlagen nachgeschaut: Fehlanzeige.«
»Also sieht es so aus«, ergriff Zillmann wieder das Wort, »als ob es zwischen den beiden tatsächlich keine Verbindung gibt. Was wiederum auf einen Psychopathen hinweist. Und das wiederum bedeutet, dass wir mit weiteren derartigen Morden rechnen müssen.«
»Du meinst: ein Serienmörder?«, fragte Wallner.
»Ja«, erwiderte Zillmann und versuchte dabei, seiner Stimme einen gleichmütigen Klang zu geben. »Aber machen wir zuerst mal mit den Fragen weiter. Es gibt nämlich durchaus die Möglichkeit, dass sich Klimnich und Lemsack kannten.«
Die anderen sahen ihn erstaunt an.
»Wie kommst du darauf?«, fragte Konnerecker.
»Nun – ganz einfach: Möglicherweise haben sie sich beim Ausführen ihrer Hunde kennengelernt.«
Corinna Pfleck und Wallner, der dabei schmunzelte, schüttelten ihre Köpfe, als seien sie über ihre Gedankenlosigkeit erstaunt.
»Ist das wirklich wahrscheinlich?«, fragte Konner-
ecker. »Klimnich wohnt in Ravensburg, Lemsack jedoch in Weingarten.«
»Das stimmt«, gab Zillmann zu. »Nur: Wir können es nicht völlig ausschließen.«
»Dann sollten wir über die Presse nach Zeugen suchen, die beide zusammen gesehen haben«, schlug Rosi Tessloh vor. Der Vorschlag wurde angenommen.
»Nächste Frage: Wieso die unterschiedlichen Fundorte?«
Corinna Pfleck meldete sich. »Wenn es derselbe Täter ist, macht er sich immerhin die Mühe, die Leichen an verschiedenen Orten abzulegen, die …«
»… die aber seltsamerweise so ungeschützt sind, dass sie innerhalb kürzester Zeit entdeckt werden«, setzte Wallner den Satz fort. »Warum?«
»Vielleicht möchte er, dass die Leichen rasch gefunden werden«, sagte Corinna, die Wallners Unterbrechung gelassen hingenommen hatte. »Möglicherweise gehört die Öffentlichkeit zu seinem Vorhaben.«
»Du meinst«, fragte Lindemann, »so eine Art öffentliche Hinrichtung?«
»Ja, warum nicht?«
»Da könnte was dran sein«, stimmte Konner-ecker zu.
»Mir ist das zu gewagt«, widersprach Rosi. »In aller Regel wurden früher nur solche Personen hingerichtet, die etwas verbrochen hatten, die straffällig geworden waren.«
»Auffällig sind aber auch die Tötungsarten«, setzte Corinna fort, ohne sich um Rosis Einwand zu kümmern. Zillmann sah ihr an, dass dies nichts mit Überheblichkeit zu tun hatte. Vielmehr schien Corinna einfach jeden Gedanken, der ihr in den Sinn kam, augenblicklich loswerden zu wollen. Auch so konnte man vorankommen.
»Stimmt«, sagte Lindemann. »Wieso quälte er die beiden Opfer so?«
»Beide Male erstickten sie«, nahm Corinna die Frage auf. »Ersticken ist ein grausamer Tod. Es sieht irgendwie nach Folter aus.«
»Richtig«, bestätigte Wallner. »Ich kann mich noch gut entsinnen, wie vor ein paar Jahren in einem Zeitschriftenartikel zum Thema Folter eine Methode ähnlich der beschrieben wurde, mit der Lemsack wohl ermordet wurde. Ein Gefangener erzählte davon und hatte es auch noch aufgezeichnet. Mir stellten sich allein vom Bild her die Nackenhaare. Anscheinend ist das eine sehr beliebte Methode der Folter. Und oft genug enthält die vor dem Delinquenten aufgestellte Tonne nicht nur Wasser, sondern auch noch Exkremente.«
»Das ist ja grausam«, entfuhr es Rosi mit einem leisen Stöhnen in der Stimme.
»Stimmt«, gab Wallner ihr recht. »Aber die Menschen sind so.«
»Aber könnte die Tötungsart, wenn sie eine Foltermethode ist, nicht auch darauf schließen lassen, dass der Täter etwas aus seinen Opfern herauspressen wollte? Irgendein Geständnis oder eine Information?«
Zillmann hatte die Frage gestellt. Die anderen sahen ihn an und Zillmann erkannte an ihren Gesichtern, dass sie alle dieselbe Frage dachten: Aber was? Er wusste es nicht. Freilich kam es ihm selbst auch nicht sonderlich wahrscheinlich vor.
»Was Klimnich betrifft, von dem wir ja bedeutend mehr wissen als von Lemsack, scheint mir das allerdings ausgeschlossen zu sein. Er war nie mit irgendwelchen Arbeiten beschäftigt, die einer besonderen Geheimhaltungspflicht unterlegen wären.«
»Außerdem würde es keinen Sinn ergeben, dass der Täter wartet, bis Klimnich so alt ist«, schloß sich Corinna seinen Bedenken an. Ihre blauen Augen blickten ungewohnt hart in den Raum.
»Wir dürfen auch die Hunde nicht vergessen«, mahnte Konnerecker. »Ist das mit den Hunden Zufall?«
»Ich glaube nicht«, meinte Rosi. »Dagegen spricht, dass beiden Hunden offensichtlich mit einer Gartenschere oder ähnlichem die Läufe abgeschnitten wurden. Ich kann mir hier keinen Zufall vorstellen.«
»Wenn wir schon bei den Hunden sind: Wie hat sich der Täter an die alten Männer herangemacht?«, fragte Lindemann.
»Markus hat recht«, stimmte Zillmann zu. »Mir scheint das auch eine sehr wichtige Frage zu sein. Entweder hat der Täter die beiden Männer gekannt. Dann wäre es freilich nur zu wahrscheinlich, dass auch die beiden sich gekannt haben. Oder aber es gelang dem Täter, sich das Vertrauen der beiden Männer zu erschleichen. Aber wie?«
»Vielleicht hat er auch einen Hund«, antwortete Rosi. »Menschen kommen über Kinder oder Tiere schneller ins Gespräch.«
»Ich weiß nicht. Dann müsste es jemand sein, der mit seinem Hund sowohl in der Gegend von Klimnichs Wohnung als auch in der von Lemsacks Wohnung unterwegs wäre. Das scheint mir irgendwie weit hergeholt zu sein«, zweifelte Corinna.
»Sicher«, gab Zillmann zu. »Nur scheint der Täter durchaus beweglich zu sein. Also hat er vermutlich ein Auto. Unsere Aufgaben lauten somit: Zum einen müssen wir versuchen, noch mehr über Lemsack herauszubekommen. Das heißt: Die ganze Nachbarschaft abklappern, Haus für Haus, und die Leute nach Lemsack befragen. Wann ist er mit seinem Hund ausgegangen? Ist er stets mit seinem Hund ausgegangen? Hat ihn irgendjemand mal in Begleitung gesehen? Wer war das und wann? Hat sich jemand mit ihm unterhalten? Wenn ja: Was hat Lemsack erzählt? Wie lange war er in der Regel unterwegs, wenn er außer Haus war? Zum anderen müssen wir uns um die anderen Hundebesitzer kümmern. Dazu habe ich bereits Unterstützung von der Bereitschaftspolizei angefordert. Zudem wird uns der Streifendienst dabei helfen. Und außerdem möchte ich, dass sich jemand von euch um die Bekannten und Freunde der Klimnichs kümmert. Eventuell ergibt sich da etwas. Ansonsten können wir nur hoffen, dass nicht noch ein alter Mann mit einem Hund ermordet wird. Sonst haben wir ein ziemlich großes Problem.«
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Um ihn herum ist alles stockdunkel. Es riecht nach Kohlen, obwohl schon lange keine Kohlen mehr in diesem Kellerraum gelagert werden. Der Bub sitzt still da und will schreien, doch er lässt es. Denn da draußen sitzt der Riesenhund des Hausmeisters und knurrt beim geringsten Laut von ihm.
»Wenn du still bist, tut er dir nichts«, hat der Hausmeister ihm gesagt. »Der will nur seine Ruhe haben.«
Der Bub bleibt ruhig, obschon alles in ihm schreit und die Angst ihn schier auffrisst. Aber das Monster will seine Ruhe. Also ist er ruhig wie die Nacht, wie ein Bruder der Nacht.
»Ich schließ auch extra nicht ab, dann kannst du raus und aufs Klo gehen. Aber: Leise!«
Doch der Bub geht nicht hinaus aufs Klo, auch wenn seine Blase noch so voll ist. Er weiß, dass der Hund ihn in Stücke zerreißen wird, sobald er auch nur eine Fußspitze von ihm wahrnimmt. Stattdessen tastet er sich vor bis zur hintersten Ecke des alten Kohlenkellers und pinkelt dort. Nur stoßweise, damit es nicht zu laut wird. Für kurze Zeit verstärkt sich der Geruch von Kohlenstaub, bevor er sich mit dem vom Urin verbindet. Pinkeln muss er. Beim ersten Mal hatte er sich in die Hose gemacht. Und die anderen Kinder haben ihn daraufhin tagelang ausgelacht.
 
Wie lange war es her, seit er das letzte Mal solch einen Rausch gehabt hatte? Ein Jahr, zwei Jahre, noch länger? Dann aber waren es mindestens fünf Jahre, denn im Gefängnis hatte er keine Gelegenheit für einen Vollrausch gehabt.
Seine schwere Zunge mühsam in die dazu notwendigen Falten und Kurven biegend, bat Astrella den verständnisvoll blickenden Wirt, ein Taxi zu bestellen. Mirko, der Wirt und Eigentümer vom ›Dalmacija‹, nickte, trocknete ein Glas ab und nahm den Hörer zur Hand. Eine halbe Minute später teilte er Astrella mit, das Taxi sei unterwegs. Danach fragte er ihn in zurückhaltendem Ton, ob er Kummer habe.
»Du weißt doch, Mirko, dass ich nie Kummer habe!«, antwortete Astrella, und beide wussten, dass das nicht stimmte. Das ›Dalmacija‹ am Ravensburger Untertor war Astrellas Lieblingslokal und sie kannten sich inzwischen gut genug. Natürlich hatte er Kummer. Nachdem er am Nachmittag in das leere Haus zurückgekehrt war und gerade eine Dusche nehmen wollte, war es urplötzlich über ihn hereingebrochen. Auf einmal war alles zuviel für ihn geworden, ein riesiges schwarzes Loch hatte sich vor ihm aufgetan, und ungebremst war er hineingefallen. Die eingebrochenen Äste, die diesen Abgrund bedeckten, hatten jeder einzelne ganz bestimmte Namen: Anne, Sandra, Karriere, Gloria, Gefängnis, Versagen, Frau Klimnich, Vergangenheit, Zukunft. Diese Äste hatten sich in Prügel verwandelt und ihn gnadenlos in dieses tiefe schwarze Loch hineingeschlagen. Die Dusche hatte daran auch nichts ändern können. Deshalb war er kurz nach acht zuerst ins Kino und danach in das kroatische Speiserestaurant gegangen, um nur nicht nach Hause zu müssen, wo ihn Einsamkeit und die Sehnsucht nach Anne erwarteten. Mirko und seine nette Frau hatten ihn beim Hereinkommen freudig begrüßt und sofort seinen Seelenzustand erkannt. Erst nach Mitternacht hatte er sich von Mirko überzeugen lassen, dass das Bett am besten für ihn war. Nun war er da und nichts hatte sich verändert: Immer noch gab es die beiden Morde an zwei unschuldigen alten Männern, die möglicherweise miteinander zusammenhingen, möglicherweise aber auch nicht. Unvermittelt hakten seine Gedanken bei dem Wort ein, das er hinsichtlich der beiden alten Männer benutzt hatte: Unschuldig!
Wie konnte er einfach annehmen, dass die beiden unschuldig waren? War das nicht nur ein Eindruck, den er bisher gewonnen hatte, weil ihn alle hatten? Wer sagte, dass sie tatsächlich unschuldig waren? Unter Umständen ging es ja nicht einmal darum, ob die zwei Mordopfer in einem strafrechtlichen Sinne schuldig waren. Es genügte bereits, wenn sie sich in den Augen eines anderen schuldig gemacht hatten. Dann waren sie zwar rechtlich unschuldig, hatten jedoch die Ursache gesetzt für jemanden, der sich nun zum Richter aufgeschwungen und die Todesurteile nicht nur gesprochen, sondern auch vollstreckt hatte. Wenn dem aber so war, gab es für die Lösung der Morde nur einen einzigen Ansatzpunkt: die Vergangenheit der Mordopfer! An dieser Theorie müsste sich auch nicht unbedingt etwas ändern, käme es noch zu weiteren derartigen Morden. Im Gegenteil: Es würden sich wahrscheinlich noch mehr Gemeinsamkeiten herausstellen, mithilfe derer der Täter schließlich einzukreisen und festzunehmen war. So verlief es immer, warum also nicht auch in diesem Fall?
 
Conny saß vor dem Spiegel und betrachtete ihr Gesicht, ihre schulterlangen blonden Haare. Beides sah wie unecht aus. War es wirklich vorbei? Worauf hatte sie sich nur eingelassen? Unter ihren Augen bildeten sich zwei Ringe, winzigkleine Falten an den Rändern. Sie war zu jung für diese Vorboten des Alters und Verfalls. Sie würde niemals alt werden, das hatte sie sich vorgenommen. Schon als Kind. Als sie dies einmal ihrer Mutter gesagt hatte, hatte sie ein spöttisches Lachen zur Antwort bekommen. So wie Erwachsene nun mal spotten oder, wenn man als Kind Glück hat, einfach nur schmunzeln über die seltsamen Ideen von Kindern.
Conny konzentrierte sich wieder auf ihr Spiegelbild. Sie sah sich an und wusste, dass sie es wieder tun würde. Ja, nichts und niemand würde sie davon abhalten können. Dafür liebte sie ihn viel zu sehr. Und er hatte recht; sie hatte es von Anfang an gespürt. Die Wahrheit kann man spüren, da sie meistens mit Schmerz verbunden ist. Auch sie selbst hatte in ihrer Kindheit schon so manche Wahrheit zu spüren bekommen. Regelmäßig handelte es sich dabei um die Wahrheit der Erwachsenen. Eine falsche Wahrheit. Alexander hatte diese ebenfalls kennengelernt. Die falsche Wahrheit der Erwachsenen hatte sie beide zusammengeführt. Nun waren sie zwar ebenfalls erwachsen, doch sie hatten sich geschworen, niemals so zu enden. Und niemals alt zu werden. Das Alter und der Verfall waren die Feinde jeder Wahrheit. Deshalb hatten die beiden alten Männer auch nur unter Schmerzen zur alles erleuchtenden Wahrheit gefunden. Sie hatten sich lange dagegen gewehrt, um ihre Schuld schlussendlich doch zu erkennen und anzuerkennen. Nein, sie beide würden nie damit aufhören, die Wahrheit zu suchen. Und gemeinsam würden sie diese finden.
Von neuer Kraft erfüllt, wandte Conny sich vom Spiegel ab.
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»Astrella?«
»Herr Astrella – sind Sie es?«
»Ja!«
»Hier Frau Klimnich. Herr Astrella, ich glaube, ich habe etwas gefunden.«
Astrella spürte, wie Erregung in ihm hochstieg. Gerade zwei Tage waren vergangen, seit er auf die Idee mit den schuldigen Unschuldigen gekommen war. Am nächsten Tag war er umgehend zu Frau Klimnich gefahren. Sie hatte ihm seine Unruhe sofort angemerkt. Astrella hatte ihr seine Überlegungen offen dargelegt und sie gebeten, die Tagebücher ihres Mannes auf sonderbare Eintragungen hin zu überprüfen. Nur kurz hatte sie geschluckt und dann genickt.
»In einem seiner Tagebücher schreibt Josef von einer Sache, die vor 35 Jahren passiert ist.«
Unwillkürlich erinnerte Astrella sich daran: Vor 35 Jahren war seine kleine Bubenwelt in Ravensburg noch in Ordnung gewesen.
Frau Klimnich schien derart von der Spur begeistert zu sein, die sie glaubte entdeckt zu haben, dass ihr das Schweigen von Astrella überhaupt nicht auffiel. Mit erregter Stimme redete sie munter weiter.
»Was schreibt er denn, Frau Klimnich? Worum genau geht es in dem Eintrag?«
»Er ist ein bisschen mysteriös. Soll ich vorlesen?«
»Ach nein. Es ist besser, wenn ich zu Ihnen komme. Sie haben doch …«
»Nein, nein, ich habe nichts vor, Herr Astrella. Sie können sofort kommen, wenn Sie wollen.«
Minuten später saß er in seinem Peugeot 607 und fuhr zu Frau Klimnich. Wobei er sich insgeheim für seine Idee mit den Tagebüchern lobte. Nachdem sie ihm nicht ohne Stolz die vollgestopften Regale im Arbeitszimmer ihres Mannes gezeigt hatte, war Astrella klar, dass eine sehr zeitaufwendige Arbeit auf die Frau wartete. Doch das durfte kein Grund sein, es nicht zu versuchen. Und Frau Klimnich schien sogar richtiggehend erleichtert zu sein, etwas zur Suche nach dem oder den Mördern ihres Mannes beitragen zu können. Und als er sie gestern allein im Haus zurückgelassen hatte, war sie sofort an die Arbeit gegangen.
Zudem hatte er, was Lemsack betraf, noch Schwabbels Aussage zu der hellen Limousine und der Frau. Die Frau störte ihn. Was aber, wenn diese Frau nur ein Mann mit langen Haaren war? Immerhin war Schwabbel sturzbetrunken gewesen.
 
Frau Klimnich öffnete ihm sofort. Mit aufgeregt funkelnden Augen bat sie ihn ohne Umschweife in das Arbeitszimmer ihres Mannes. Bestimmt wurde es zum einen von dem wunderschönen alten Mahagonischreibtisch, der nur zwei Schritte vom Fenster entfernt in der Mitte der Längswand stand. Zum anderen von den beiden Bücherwänden, in denen auch Klimnichs Tagebücher untergebracht waren. Die eine befand sich auf der rechten Wandseite, während die andere um die Tür herum eingebaut war. An der linken Wandseite stand ein Sideboard, ebenfalls aus Mahagoni gefertigt und wohl so alt wie der Schreibtisch. Darüber hing ein wertvoller alter Stich, der eine romantische Landschaft mit einem alleinstehenden Haus und einem daran vorbeiführenden Bach zeigte. Obwohl sonst kein Freund derartiger Einrichtungen, fühlte sich Astrella sofort wohl in diesem Zimmer.
»Ich habe Kaffee für Sie gekocht, Herr Astrella. Wenn Sie möchten?«
Dabei zeigte Frau Klimnich auf das Sideboard, auf dem sie ein silbernes Tablett mit einer Kaffeetasse und -kanne aus Porzellan abgestellt hatte.
»Sie trinken keinen Kaffee?«
»Nein, nein – ich bin so schon aufgeregt genug. Außerdem verspüre ich in letzter Zeit öfter Herzflattern. Und das würde mir gerade noch fehlen, dass ich meinem Josef folge, bevor ich weiß, warum er so früh hat gehen müssen.«
Bei den letzten Worten schwang Trauer in ihrer Stimme mit. Astrella schwieg. In manchen Situationen konnten Worte die Wirkung eines plötzlich einsetzenden Schlagbohrers haben. Er ging zu dem Sideboard, nahm die Tasse in die Hand und wollte gerade die Kanne hochheben, als Frau Klimnich ihm diese aus der Hand nahm.
»Ich mach’ das schon«, sagte sie mit freundlicher Stimme. Sie klang nun wieder klar und unternehmungslustig.
»Danke«, sagte Astrella. Dann schaute er sie mit einem fragenden Blick an. »Und wo haben Sie das Tagebuch Ihres Mannes?«
»Hier!« Sie zeigte auf ein aufgeschlagenes Buch in einem blauen Ledereinband, das auf dem Schreibtisch lag. An den danebenliegenden Büchern im gleichen Einband erkannte Astrella, dass die Witwe schon einige Arbeit hinter sich gebracht hatte, bevor sie auf dieses Buch gestoßen war, das also einen Schlüssel zur Aufklärung des Mordes enthalten sollte.
Astrella folgte ihr an den Tisch und stellte sich neben sie.
»Sie dürfen sich selbstverständlich in den Sessel setzen, Herr Astrella. Mein Josef hätte bestimmt nichts dagegen.«
Astrella wusste sofort, was sie ihm mit diesem Zugeständnis sagen wollte. Er ging um den Schreibtisch herum und setzte sich in den schwarzen Ledersessel, der ihn mit einem leicht saugenden Geräusch aufnahm.
Frau Klimnich ergriff das aufgeschlagene Tagebuch und reichte es Astrella über den Tisch hinweg. Sein Blick fiel auf eine energische Schrift mit kleinen Buchstaben, die trotzdem gut lesbar war.
An diesem Tag vor fast genau 35 Jahren hatte Josef Klimnich eine Doppelseite vollgeschrieben. Astrella begann zu lesen.
 
 
›Dienstag, 23. Mai 1972‹
 
Friedrich rief  mich heute in der Praxis an. Der alte Hansdampf in allen Gassen möchte ein Klassentreffen organisieren. Könnte ich mir recht nett vorstellen. Habe deshalb zugesagt, ihn aber ausdrücklich gebeten, mir den genauen Termin frühzeitig mitzuteilen.
Wieder viel Andrang gehabt heute. Die Leute werden immer häufiger krank. Manchmal scheint es bereits auszureichen, wenn sie auf einer Plakatwand die Werbung für ein Kopfschmerzmittel oder Ähnliches sehen. Müßten sie selbst für ihre Wehwehchen bezahlen, würde es recht schnell zu einer derart großen Anzahl von Wunderheilungen kommen, daß Deutschland über Nacht zum Wallfahrtsort gemacht werden könnte. Dann würden die Leute zwar vermehrt Schwierigkeiten mit ihren Herzen bekommen, weil sie alle Gott gesehen haben wollten, doch käme mir das insofern gelegen, als ich meinen Beruf ja nicht umsonst erlernt haben möchte.
Die Sache mit PD. und W. bereitet mir gehöriges Kopfzerbrechen. Leider gibt es keine saubere Lösung. Und indem ich ihm helfe, verletze ich sie auf schwerste Art und Weise. Gleichzeitig weiß ich, daß ihr meine Hilfe letztendlich ebenfalls schaden würde, denn die Umstände sind nun mal so wie sie sind: voller Heuchelei, Scheinheiligkeit und dem Anspruch auf ein Ideal, dem nur die wenigsten gerecht werden können. Doch für PD. ist es sicher eine Hilfe. Er gewinnt Zeit, sich zu entscheiden. Dabei wäre es ein großer Verlust für alle, wenn er tatsächlich aufgäbe. Er ist vollkommen fertig. Ich habe ihn noch nie weinen sehen. Ich darf ihn jetzt nicht im Stich lassen, obschon ich mir damit Schuld auflade. Ich habe es schier nicht ausgehalten, als ich mit ihr darüber sprach und ihr klarmachte, daß es keinen anderen Weg gibt. Sie schaute mich an wie den größten Verräter. Im Grunde genommen bin ich das auch. Schließlich zwinge ich sie zu etwas, das ihr aus tiefstem Herzen widerstrebt. Wie sie das nur aushält? Aber auch er. Ich möchte mit keinem von beiden tauschen, habe freilich schon mit meiner Rolle schwerstens zu kämpfen.
Nur zu gern würde ich mit meiner lieben Berta darüber reden. Aber ich habe Angst davor, daß sie mich von meinem Entschluß abbringen könnte. Nein, es ist besser, wenn sie erst gar nicht davon erfährt. Es reicht, wenn ich in diese Geschichte hin-eingezogen worden bin. Ich kann am allerwenig-sten etwas dafür. Doch das führt jetzt nicht weiter. – Wenn nur das Kind nicht wäre.
Jetzt ist es schon wieder kurz nach zehn Uhr. Berta hat mir bereits ihr resigniertes ›Gute-Nacht‹ gesagt. Es ist leider schwer, einem anderen seine Liebe glaubhaft zu machen, wenn man kaum Zeit für ihn hat. Nur: Was soll ich anders tun?
Ich habe das Gefühl, das Wetter schlägt um. Es ist selten so schwül um diese Jahreszeit.«
 
Astrella legte das Tagebuch auf den Tisch zurück und starrte auf die aufgeschlagenen Seiten. Er hätte nicht zu sagen vermocht, warum ihm zuerst auffiel, dass der Tagebucheintrag noch in der guten alten Rechtschreibung verfasst worden war. Das leise Räuspern von Frau Klimnich riss ihn aus seinen Gedanken. Er hob den Kopf und schaute sie an.
»Was meinen Sie dazu, Herr Astrella?«
Ihrer Stimme nach zu urteilen, schien ihr Innerstes zum Zerreißen gespannt zu sein. Gleichzeitig meinte er noch einen anderen Ton herauszuhören: eine gewisse Enttäuschung oder Trauer. Was nur zu verständlich wäre. Immerhin erfuhr sie doch zum ersten Mal, dass ihr über alles geliebter Josef ein Geheimnis vor ihr gehabt hatte, dessen Ursprung bald 35 Jahre zurücklag. Und nicht ein einziges Mal hatte er mit ihr darüber gesprochen, obwohl es ihn offenkundig sehr beschäftigt und mitgenommen hatte.
Was sollte er davon halten? Astrella senkte seinen Blick wieder auf die Seiten mit der für einen Arzt angenehm leicht zu lesenden Schrift. Nachdenklich blätterte Astrella einige Seiten weiter. Die Schrift veränderte sich nicht. Unvermittelt hatte Astrella das Gefühl, dass Klimnich ein feiner Mensch gewesen war. Schuldig unschuldig! Die Worte platzten in Astrellas Gedanken. Und dann die Sache mit dem Kind. Das konnte ein Ansatzpunkt sein. Die wenigen Informationen, die er in diesen Minuten daraus ziehen konnte, waren wie die Teile eines Puzzles.
Er richtete seinen Blick wieder auf die Augen der wie angewurzelt vor ihm stehenden Witwe.
»Ich weiß noch nicht so recht, was ich davon halten soll, Frau Klimnich.«
Er bereute sofort, es so und nicht anders gesagt zu haben, als er die Enttäuschung in ihrem Blick erkannte.
»Natürlich kann in diesen Andeutungen der Schlüssel zu diesem und zu dem anderen Fall liegen. Wir müssen sie deshalb Punkt für Punkt durchgehen. Nur möchte ich nicht, Frau Klimnich, dass Sie sich schon allein dieser Sache wegen in etwas hineinsteigern, das sich womöglich später als falsch herausstellt. Die Enttäuschung für Sie wäre um so größer, glauben Sie mir bitte.«
Berta Klimnich schien mit sich zu kämpfen. Astrella schwieg, beobachtete sie nur. Es dauerte Minuten, bis sie sich aufraffte und sagte:
»Sie haben recht, Herr Astrella. Aber es war doch richtig, Sie anzurufen, oder?«
»Natürlich«, entgegnete Astrella ohne Umschweife. »Ich danke Ihnen auch für Ihre Mühe. Wir beide arbeiten toll zusammen.«
Über ihr Gesicht huschte ein stolzes Lächeln.
»Jetzt habe ich zunächst einmal ein paar Fragen.«
»Fragen Sie.«
»Wissen Sie, ob Ihr Mann damals noch weitere Einträge gemacht hat, die sich auf diese Sache beziehen?«
»Vermutlich nicht, Herr Astrella. Ich habe mich das nämlich auch gefragt und ganz besonders darauf geachtet. Aber obwohl ich inzwischen über ein Jahr weiter bin, was seine Aufzeichnungen betrifft, habe ich nichts mehr dazu gefunden.«
»Dann dürfte auch tatsächlich nichts mehr da sein. Denn so, wie Ihr Mann damals geschrieben hat, scheint es sich um eine eilige Sache gehandelt zu haben. Sie haben auch später nichts von dieser Angelegenheit erfahren?«
»Nein. Wie ich Ihnen schon sagte, habe ich mich nie in die beruflichen Angelegenheiten von Josef eingemischt. Er sollte seine Ruhe haben, wenn er von der Praxis nach Hause kam. Und wenn er mir dann doch mal etwas erzählte, hatte ich eher den Eindruck, er wolle mir damit indirekt sagen, es sei alles in Ordnung.«
»Jedenfalls sind Sie sich ganz sicher: Er hat nie mit Ihnen über diese Sache gesprochen?«
»Ja, und ich habe ein gutes Gedächtnis, Herr Astrella. Außerdem …« Hier zögerte sie zwei, drei Sekunden und schaute auf den Teppichboden. »Außerdem war Josef ein Mensch, der zu seinem Wort stand, worum es auch ging. Und dieser … dieser eine Satz zeigt mir, dass er sich selbst das Wort gegeben hat, nicht mit mir darüber zu reden.«
Astrella verstand sofort, was sie meinte. Das Ansehen ihres Mannes hatte einen klitzekleinen Riss bekommen. Dieser würde zwar niemals ausreichen, um ihre guten Erinnerungen an ihn zu zerstören. Trotzdem war es eine Erkenntnis, mit der sie erst einmal zurechtkommen musste. Dabei war Astrella sich des Risikos durchaus bewusst, das er eingegangen war, indem er die Witwe die Tagebücher ihres Mannes allein hatte durcharbeiten lassen. Es war ohne weiteres möglich, dass sie etwas überlas. Da war zum einen die ihr bekannte Schrift des geliebten Mannes, die den Lesevorgang automatisch beschleunigte; zum anderen tauchte sie beim Lesen der Tagebücher in die gemeinsame Vergangenheit mit ihrem Mann ein, Erinnerungen wurden geweckt, Gefühle erwachten aufs Neue, Lachen und Weinen traten an die Stelle von Konzentration und innerem Abstand. Andrerseits wusste Astrella nur zu gut, wie wichtig es war, der alten Frau das Gefühl zu vermitteln, selbst etwas beizutragen. Wahrscheinlich war es sogar wichtiger als der erfolgreiche Abschluss ihrer Suche nach dem Mörder ihres Mannes.
»Sagen Ihnen die Buchstaben PD und W etwas, Frau Klimnich?«
»Nein. Josef hat Patientennamen offenbar nur mit dem Anfangsbuchstaben in seine Tagebücher geschrieben. Wahrscheinlich war es eine Marotte von ihm.«
»Woher wissen Sie das?«, fragte Louis, obwohl er die Antwort bereits kannte.
»Weil er es in den anderen Tagebüchern, die ich in den letzten Tagen und Nächten gelesen habe, genauso gemacht hat. Nur die Namen unserer Freunde und Bekannten hat er ausgeschrieben.«
»Wobei er in diesem Fall offenkundig eine Ausnahme gemacht hat. Zumindest was den Mann, diesen PD. betrifft. Denn zu diesem scheint er eine durchaus freundschaftliche Beziehung gehabt zu haben. Wenn man bedenkt, was er für ihn auf sich genommen hat.«
»Aber dann müssten wir ja unseren gesamten Freundes- und Bekanntenkreis näher durchleuchten. Und von denen leben viele nicht mehr.«
»Das stimmt, obgleich es auch ein Kind sein könnte. Das wäre dann heute jedoch auch schon um die dreißig Jahre alt.«
Frau Klimnich zuckte hilflos mit den Schultern.
»Wir könnten jetzt natürlich versuchen, die Namen zu erraten. Doch dass es sinnlos ist, brauche ich Ihnen nicht erst zu sagen. Andererseits muss diese Frage gar nicht so schwierig sein. Denn wenn es um eine Einweisung in ein Heim geht, müssen über diesen Vorgang auch Akten vorhanden sein. Und den ungefähren Zeitraum kennen wir ja dank des Tagebuches Ihres Mannes. Jedenfalls werde ich mich noch diese Woche hinter diese Sache klemmen. Nun bleibt neben vielen anderen offenen Fragen auch noch die folgende: Wie passt der Mord an diesem Lemsack zu dieser Sache? Was hat er damit zu tun? In dem Eintrag Ihres Mannes kommt kein ›L.‹ vor. Lemsack wird mit der Einweisung eines Kindes in ein Heim nichts zu tun gehabt haben, wobei ich mich selbstverständlich täuschen kann. Aber das werde ich herausfinden. Schließlich muss ich ja auch noch etwas zu tun haben.«
Bei dieser letzten Bemerkung lachte Frau Klimnich befreit auf. »Wollen Sie noch einen Kaffee, Herr Astrella? Jetzt habe ich vor lauter Aufregung völlig übersehen, dass Ihre Tasse leer ist. Entschuldigen Sie bitte.«
»Aber ich bitte Sie. Ich habe es selbst nicht bemerkt. Eine Tasse von Ihrem wunderbaren Kaffee trinke ich gerne noch.«
Leichte Röte hauchte über das Gesicht der Witwe. Hastig drehte sie sich um, ging zum Sideboard, holte die Kanne, schenkte Astrella ein und stellte sie dann wieder auf ihren Platz zurück.
»Trotz alledem dürfen wir eines nicht unter den Teppich kehren, Frau Klimnich.«
»Was?«
»Ihr Mann schreibt zwar, die Sache habe ihm gehöriges Kopfzerbrechen bereitet, aber er gesteht auch ein, dass das einfach eine für ihn unangenehme Arbeit gewesen ist. Und wenn es keinen weiteren Eintrag zu dieser Sache gibt, kann das auch heißen, dass es schlussendlich doch nicht ganz so schlimm gewesen ist.«
»Sie meinen, Herr Astrella, es ist kein Motiv erkennbar?«
Erneut musste Astrella über die Witwe staunen.
»Richtig! Und mit dem Motiv steht und fällt alles, was wir an Theorien aufbauen.«
»Sie meinen, wir haben nicht besonders viel, was uns weiterhelfen könnte, nicht wahr?«
»Leider! Andererseits brauchen wir glücklicherweise nicht alle Fragen jetzt und hier zu beantworten. Ich werde auch versuchen, beim Nachfolger Ihres Mannes an die Krankenakten von damals zu kommen, denn offenkundig war die Frau eine Patientin Ihres Mannes. Außerdem bekommen wir auf diese Art und Weise zumindest weitere und vollständige Namen, mit denen wir dann weiterarbeiten können. Sobald ich das alles geschafft habe, werde ich so frei sein, mich bei Ihnen zu einer weiteren Tasse Ihres vorzüglichen Kaffees einzuladen.«
»Oh, Sie sind ein Schmeichler, Herr Astrella. Aber ich freue mich darauf – und ich danke Gott dafür, dass ich zu Ihnen gegangen bin.«
»Na na, Frau Klimnich, das mit Ihrem Kaffee meine ich im Ernst. Trotzdem: Bitte erwarten Sie nicht zuviel von mir. Ich möchte Sie nicht enttäuschen, wenn sich alles doch noch als Fehlschlag entpuppt.«
»Ich verstehe was Sie meinen.«
»Wenn wir schon dabei sind, Frau Klimnich ...«, Astrella zögerte.
»Ja?«
»Haben Sie sich schon darüber Gedanken gemacht, wie es weitergeht, wenn wir das hier hinter uns haben?«
Frau Klimnich schaute ihn nachdenklich an.
»Das möchte ich jetzt noch nicht. Ich weiß auch so, dass es nicht schön wird für mich ohne meinen Josef.«
»Vielleicht sollten Sie in Kur gehen, um einmal abzuschalten. Sie dürfen sich nicht überfordern. – Waren Sie schon einmal in Kur?«
»Ja, in Bad Waldsee. Damals, nachdem mir die Handtasche geraubt worden war. Ich wollte nicht, doch Josef bestand darauf. Als Kompromiss einigten wir uns auf Bad Waldsee.«
»Da ist es schön. Es würde Ihnen guttun.«
»Ja, aber jetzt habe ich keine Zeit dafür. Josef ist wichtiger.«
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Sie haben sich alle daran gewöhnt, dass er die meiste Zeit im alten Kohlenkeller verbringt.
»Wenn er doch nur mit den anderen Kindern normal spielen würde«, sagt Schwester Benedikta mit bedauerndem Klang in der Stimme.
»Tut er aber nicht«, entgegnet Schwester Heidrun. »Erst gestern hat er Konrad ein blaues Auge geschlagen. Einfach so, ohne Grund.«
»Ach, das war Peter?«
»Ja, natürlich. Was hast du gedacht?«
»Na ja. Und, was hast du gemacht?«
»Nichts. Schwester Hildegard hat sich darum gekümmert. Sie hat noch viel Verständnis für den Jungen.«
»Sie kennt ihn nicht. Das wird sich legen.«
»Ich weiß nicht. Sie scheint voller Ideale zu sein.«
»Waren wir das nicht auch mal?«
»Sie wirkt irgendwie fanatisch auf mich.«
»Peter wird sie davon heilen.«
 
Er war kaum zu Hause angekommen, als es an der Haustür klingelte. Er hatte gerade in sein Arbeitszimmer gehen und sich den inzwischen angefertigten Schaubildern zuwenden wollen, sodass er keine Lust hatte, sich von irgendjemandem davon abhalten zu lassen. Aber es klingelte erneut.
Missmutig stapfte er an die Haustür und schaute durch den Spion nach draußen. Sofort trat ein Lächeln in sein Gesicht, als er erkannte, wer da draußen mit offensichtlich zunehmender Ungeduld auf eine Reaktion wartete. Astrella entriegelte das Kettenschloss und öffnete die Tür.
»Na, das ist ja prima, dass du doch da bist. Wir wollten gerade wieder abdampfen.«
»Mensch, Manfred, altes Haus! Das freut mich aber«, empfing Astrella seinen Freund aus Kindertagen. »Kommt rein!«
»Das ist Heinz, mein Kollege.«
Astrella begrüßte den jungen Polizisten, der ihm mit offenem Blick die Hand schüttelte. Er war ihm auf Anhieb sympathisch.
Minuten später hatte Astrella seinen beiden Besuchern ein kaltes Getränk auf den Tisch gestellt: für Manfred ein Pils, während Obst um ein Glas Mineralwasser gebeten hatte. Und weitere Minuten später unterhielten sich die beiden Freunde bereits über ihre Arbeit. Obst saß schweigend, aber aufmerksam daneben.
»… Immerhin habe ja all die Jahre nur ich dich in Frankfurt besucht. Du warst nur einmal in Ravensburg. Also war ich mir auch nicht sicher, ob es dir recht gewesen wäre.«
»Mensch, Manfred, was redest du da? Du bist mein ältester Freund hier, was soll das also?«
»Das weiß ich, Louis. Vielleicht hat es auch weniger mit dir zu tun, als mit mir selbst.«
»Wie meinst du das?«
Eck schwieg und warf einen kaum wahrnehmbaren Seitenblick auf Heinz Obst.
»Ach, was soll’s?«, sagte Astrella in die aufgekommene Stille hinein. »Ist dir übrigens klar, dass deine Empfehlung mir schon einige schlaflose Nächte bereitet hat?«
Eck schien zu überlegen, worauf Astrella anspielte, dann schmunzelte er. 
»Du meinst Frau Klimnich?«
»Ja.«
Astrella hatte die Frage bewusst so unklar formuliert für den Fall, dass Ecks junger Kollege nichts davon wusste und sein Freund dies auch nicht gewollt hätte.
»Nun, nachdem du hierher zurückgekommen bist und sofort die Sache mit dem Bauunternehmer gelöst hast, fand ich, du bist der richtige Mann für die alte Dame. Als sie mich angerufen und um meine Hilfe gebeten hat, tat sie mir zum einen leid. Zum anderen dachte ich, dass ihr Anliegen bei dir besser aufgehoben ist als bei irgendeinem großspurigen Amateur. Du kennst die Polizeiarbeit und weißt, wie du damit umzugehen hast.«
Astrella musste schlucken.
»Ich hoffe, dass ich dich damit nicht in die Bredouille gebracht habe.«
»Na ja, Bredouille wäre wohl etwas übertrieben. Zunächst mal war ich einfach nur überrascht. Aber ich mag die alte Dame.«
»So in etwa hatte ich mir das vorgestellt.«
Obst war sichtlich irritiert.
»Und – was ist momentan bei euch so los?«, fragte Astrella deshalb.
»Es wird schlimmer.«
»Wieso denn das?«
»Na ja, ich nehme an, du hast von der Sache am Oberhofer Weiher in der Zeitung gelesen.«
Astrella nickte. Selbstverständlich wusste er davon. Astrella hatte beim Lesen des ausführlichen Artikels unwillkürlich die Fäuste geballt und leise aufgestöhnt. Ohne sich dagegen wehren zu können, hatte sich die eigene Vergangenheit sofort in seine Gedanken gedrängt. Schon manches Mal hatte er sich in den vergangenen Jahren gefragt, ob er zu einer neuerlichen Tat wie seinerzeit fähig wäre. Er hatte erkennen müssen, dass er sich diese Frage weder mit einem eindeutigen ›Ja‹ noch mit einem eindeutigen ›Nein‹ beantworten konnte. Nicht zuletzt deshalb hatte er es sich abgewöhnt, Garantieerklärungen für die Zukunft abzugeben. Gut, er konnte sagen, wie etwas gewesen war und wie er jetzt über etwas dachte und was er möglicherweise tun würde. Doch so schnell konnte sich alles in Schall und Rauch auflösen. Es gab nun mal keine Sicherheit, was die Zukunft betraf.
Sowohl die lokale als auch die überregionale Presse hatte das Badeweiherverbrechen dazu benutzt, die Sicherheitslage in ganz Deutschland in Frage zu stellen. Natürlich hatte sie damit nicht unrecht. Was Astrella jedoch daran störte, war, dass die Presse in seinen Augen mit ihrer Art der Berichterstattung gehörig dazu beitrug. Aber gut, so war es eben und er würde das nicht ändern können.
»Natürlich kennt die Presse nicht alle Einzelheiten«, riss Manfred Astrella wieder in die Wirklichkeit zurück.
»Beispielsweise?«
»Na ja, die genaueren Umstände der Vergewaltigung beispielsweise. Obschon die Spurensicherung nicht gerade auf eine Fundgrube gestoßen ist.«
»Wisst ihr wenigstens, wie viele Täter es waren?«
»Dem Spurenbild am Tatort und den Aussagen der Frau nach könnten es an die fünf Täter gewesen sein. Wobei die Frau nur kurz vernommen werden konnte und offenbar an teilweisem Gedächtnisverlust leidet.«
»Also eine Bande?«
»Vermutlich.«
»Und, gibt es bereits irgendeinen Erfolg?«
»Nein.«
Hier mischte sich erstmals Obst in die Unterhaltung ein. »Das Schlimme ist, dass die beiden noch nicht vernehmungsfähig sind. Mein Gott, wenn ich mir vorstelle, jemand würde so etwas mit Sabine machen.«
Astrella wusste sofort: Sabine musste Obsts Freundin oder Frau sein. Er sah, wie die Wut in dem jungen Polizist hochstieg. Nachdenklich schaute er ihn an.
»Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn mir diese Bestien über den Weg laufen würden«, steigerte sich Obst weiter hinein.
Astrella spürte den Blick von Manfred auf sich ruhen.
»Das weiß keiner von uns, Heinz«, beschwichtigte Manfred seinen Kollegen. »Und wahrscheinlich ist das auch besser so. Lass einfach alles auf dich zukommen.«
Seiner Stimme war nicht der Hauch eines belehrenden Tones zu entnehmen. Um Obst abzulenken, fragte er nach den Morden an Klimnich und Lemsack.
»Soweit ich weiß, treten sie auf der Stelle«, antwortete Manfred. Wir merken es auch daran, dass wir wieder die typische Aufpasseraufgabe zugeteilt bekommen haben: während der Streife besonders auf alte Männer mit Hunden achten. Darüber hinaus besuchen wir neben unserer normalen Arbeit die Hundebesitzer der Stadt. Und da viele Hunde nicht registriert sind, sprechen wir grundsätzlich jeden an, der uns mit einem Hund über den Weg läuft. Außerdem können wir sie dabei auch auf die möglichen Gefahren hinweisen.«
Astrella horchte auf. Also hatte sich seit seinem letzten Telefongespräch mit Zillmann nichts Entscheidendes verändert.
»Aber durch die Badeweiher-Geschichte werden sie doch noch mehr unter Druck geraten«, ging er endlich auf Manfreds Information ein.
»Das stimmt. Aber die Kripo hofft, diese Sache schneller lösen zu können. Vor allem dann, wenn die Frau ansprechbar ist, was aber anscheinend noch dauern kann.«
»Na, dann wünsche ich euch und den Kollegen von der Kripo nur baldigen Erfolg. Sonst brechen schwere Zeiten an. – Besonders dann, wenn einer von den beiden doch noch stirbt. Um den Mann scheint es schlimm zu stehen, wenn man der Presse glauben darf.«
»Ja, er liegt weiterhin im Koma«, bestätigte Eck und warf Astrella einen forschenden Blick zu. »Du wärst gerne wieder dabei, habe ich recht?«
Astrella schwieg.
»Ich für meine Person könnte mir inzwischen durchaus etwas anderes vorstellen.«
»Bist du sicher?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es auch nur eine Phase. Wie die Midlife-Crisis.« Eck lachte, aber es klang gezwungen.
»Du und nicht mehr bei der Polizei?«, wunderte sich Astrella. Dabei entging ihm nicht der schnelle Blick, den der junge Kollege seinem Freund zuwarf. Er schien beunruhigt zu sein.
»Ja, ich«, bestätigte Manfred. »Ich weiß nicht warum, aber das Ganze gibt mir nicht mehr soviel wie früher. Außerdem bin ich ja auch nicht mehr der Jüngste.«
Den letzten Satz hatte er in einem Ton gesagt, der deutlich machte, dass er nicht länger über dieses Thema reden wollte.
»Na ja, aber immerhin gehörst du noch nicht zum alten Eisen, würde ich sagen«, ging Astrella auf den Tonfall ein.
»Das will ich auch meinen«, meldete sich Obst zustimmend zu Wort.
»Du hast gut reden, junger Freund«, erwiderte Manfred dem Streifenpartner in fröhlichem Ton. »Bei dir knacken und knarren auch noch nicht die Knochen und Gelenke. Ich habe es gemerkt, als wir den zwei Typen nachgerannt sind, die den Opa ausnehmen wollten. Und wir schon meinten, wir hätten die Mörder von Klimnich.«
»Ach, das wart ihr?«, erinnerte sich Astrella sofort an das Gespräch mit Zillmann.
»Ja, aber woher weißt du davon?«
Astrella klärte Manfred auf.
»Ja, Zillmann ist in Ordnung. Versteht was von seinem Geschäft und hängt nicht den Arroganten raus. Habe ihm übrigens in der Zwischenzeit von dir und meiner Empfehlung an Frau Klimnich erzählt. Ich glaube, deine Geschichte hat ihn beeindruckt.«
»Nun, könnte sein. Nur schade, dass ich ihr nicht helfen kann.«
»Warum auch? Immerhin gibt es dafür die Polizei, und du bist allein. – Übrigens, du Mineralwasser trinkendes Frauenidol«, damit wandte sich Eck seinem Streifenpartner zu, »ich würde vorschlagen, dass wir jetzt mal wieder unsere Hufe schwingen und verduften. Ich wundere mich ohnehin, dass die noch nicht angerufen haben. Ich habe Kesselwang nämlich deine Nummer gegeben, falls etwas los ist.«
Die beiden standen auf. Auch Astrella erhob sich und begleitete sie an die Tür.
»Also, Louis – dann mach’s gut!«, wünschte ihm Eck. »Und danke für das Bier.«
»Ist schon in Ordnung.«
»Übrigens, Louis: Waltraud würde sich freuen, wenn du mal zu uns zum Abendessen kommen würdest. Sie möchte dich jetzt endlich kennenlernen, sonst verbietet sie mir den Umgang mit dir. Ich soll dich von ihr grüßen.«
Sie lachten.
»Oh, das darf auf keinen Fall passieren. Grüße sie bitte auch von mir. Und sag ihr, dass ich mich jetzt schon darauf freue, sie kennenzulernen. Ich ruf’ dich an.«
Minuten später konnte Louis den Motor des losfahrenden Streifenwagens hören. Ohne noch länger zu zögern, ging er in sein Arbeitszimmer zu den Schaubildern. Es war an der Zeit, einige der vielen weißen Stellen auszufüllen.
 
»Wir müssen aus dieser Gegend wegziehen!«, sagte Maxi, sich eng an Micha drängend. »Friedrichshafen wäre schön. Ja, am See würde es mir gefallen.«
 
Unzählige Passanten flanierten über den Marienplatz oder erledigten auf dem Wochenmarkt ihre samstäglichen Einkäufe. Zwei Häuser weiter war Snake soeben in der Seelbruckstraße verschwunden. Sein Anblick hatte Maxi zu dieser Aussage getrieben.
Micha war stehen geblieben. Auch ihm war das Grinsen der Giftschlange nicht entgangen. Selbst auf die Entfernung hatte er den gierigen Blick, mit dem Snake seine Freundin angestarrt hatte, erkennen können. Es schien Micha, als wollte Snake sie beide auf die Nacht aufmerksam machen, als er mit den anderen in seine Bude eingedrungen war. Noch heute kam die Wut in ihm hoch, wenn er daran dachte. Dabei war Snake keinen Schritt auf sie zugekommen, als sie ihn hier in der Fußgängerzone erkannt hatten. Micha wusste, dass er Angst hatte, Menschen allein gegenüberzutreten. Wahrscheinlich befürchtete er, irgendjemand könnte ihm die längst fälligen Prügel verabreichen.
Maxi zupfte ihn an seinem Hemdsärmel. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«
Micha wusste nicht, was besser war: schweigen oder reden. In den vergangenen Wochen hatte er Maxi soweit kennengelernt, dass er wusste, sie würde keine Ruhe geben, bis er darauf einging. Wahrscheinlich war es tatsächlich am besten, wenn sie aus Ravensburg, aus dieser Gegend überhaupt fortzogen. Aber solch ein Schritt bedeutete eben auch: Entscheidungen treffen! Bisher hatte er Maxi damit beruhigen können, von seinen Plänen zu erzählen. Dabei wusste er selbst gut genug: Ihm fehlte der Ehrgeiz, sie zu verwirklichen. Sein Leben in den vergangenen Jahren war bequem gewesen. Er hatte sich treiben lassen, nahm alles, wie es kam, ohne selbst Entscheidungen zu treffen. Micha bedauerte insgeheim, dass Maxi sich nicht mit seiner Einstellung zum Leben anfreunden konnte oder wollte. War überhaupt mit einer Änderung zu rechnen? Micha bezweifelte es. Alles, was vom Gewohnten abwich, verunsicherte ihn. Wenn nur nicht diese verdammte Liebe gewesen wäre! Andere wurden durch sie in den Ruin oder gar Tod getrieben, zumindest aber in Depressionen. Und er? Er hatte alle Aussicht auf eine Verbesserung seiner bisherigen Situation. Die Welt war verrückt.
»Friedrichshafen?«, versuchte er unbestimmt zu bleiben. »Da ist doch nichts los.«
»Ich kann diese Typen nicht mehr sehen! Vor allem diesen Dreckskerl nicht.«
»Aber er hat dir doch gar nichts getan«, bemühte sich Micha, sie zu beruhigen.
»Ach, willst du ihn jetzt auch noch in Schutz nehmen?«
»Nein, natürlich nicht«, widersprach Micha mit lahmer Stimme. Er wusste, es gab jetzt kein Halten mehr für Maxi. Dabei hatte der Morgen so schön angefangen. Nach einer kurzen Nacht hatte er ihrem Drängen nachgegeben, an ihrem letzten Urlaubstag einen Stadtbummel zu machen. Maxi war gern unter Leuten. Es machte ihr Spaß, andere zu beobachten und ihn auf alltägliche Dinge aufmerksam zu machen, für die er bisher keinen Blick gehabt hatte. Sie konnte sich für eine Schaufensterdekoration begeistern oder ein Kind trösten, dessen Eiskugel herabgefallen war. Er hingegen fand auch jetzt noch nicht den geringsten Gefallen an einem auf der Straße zerplatschten Eis, das Minuten später von irgendeinem Hund aufgeleckt wurde. Aber darum ging es nicht, das war ihm klar. Alle diese Kleinigkeiten standen eher symbolisch für eine Art zu leben, die es bisher für ihn nicht gegeben hatte. Das war einfach etwas anderes als der Diebstahl der Nachbarszeitung zweimal in der Woche, von dem dieser offenbar wusste, wenn Micha seine vorwurfsvollen Blicke richtig deutete. Oder das regelmäßige Versumpfen im ›Skin‹. Nein, das, was Maxi ihm zeigte, zeugte von einem Leben, das er von Tag zu Tag mehr zu genießen begann. Gleichzeitig trug es zu einer stärkeren Bindung an Maxi bei. Er spürte eine winzige Faser der Angst, sie könnte ihn verlassen. Und er wusste, dass er dann in seine leblose Vergangenheit zurückfallen würde. Manchmal, wenn sie nicht bei ihm war, dehnte sich diese Faser über seinen ganzen Körper aus. Dann konnte er es nicht mehr erwarten, bis sie sich wieder trafen und er sie fest umschlingen konnte.
»Oder willst du etwa sagen, du hättest seinen gierigen Blick nicht bemerkt?«, ließ Maxi nicht locker. Micha zog es vor, nicht darauf zu antworten.
»Ich bin sicher, dass der bei der erstbesten Gelegenheit über mich herfallen wird, um das nachzuholen, was ihm damals nicht möglich war. Ich fühle mich jetzt noch wie der letzte Dreck, wenn ich ihn nur sehe.«
»Na ja, aber den steckst du doch mit links in die Tasche«, versuchte Micha sie aufzumuntern.
»Klar stecke ich diesen Möchtegern-Capone mit links in die Tasche. Aber darum geht es doch gar nicht.«
»Worum dann?«
»Ich habe nicht die geringste Lust, künftig jederzeit damit rechnen zu müssen, einem von diesen Typen über den Weg zu laufen.«
»Jetzt übertreib nicht, Maxi. So klein ist Ravensburg nun auch nicht mehr.«
»Soll das in Zukunft deine Standardausrede dafür werden, in deinem Leben alles so zu lassen, wie es ist?«
Klar hatte sie recht. Langsam aber sicher freundete sich Micha mit dem Gedanken an, zu seinem Vater zu gehen und ihn um Hilfe zu bitten. Zweifellos würde sein alter Herr ihn spüren lassen, welche Genugtuung dieser Schritt ihm bereitete. Aber davon durfte er sich nicht abhalten lassen, sonst würde er Maxi irgendwann verlieren.
Gerade jetzt wurden sie von hinten angesprochen. Als sie sich umdrehten, erkannten sie zwei Freundinnen von Maxi, die einkaufen gingen. Sie beschlossen, gemeinsam auf einen Cappuccino in eines der Straßencafés zu gehen, die es in Ravensburg zuhauf gab und der Stadt nicht wenig von ihrem italienischen Flair verliehen.
 
Wie üblich fuhr Obst, während Eck versuchte, es sich auf dem durchgesessenen Beifahrersitz bequem zu machen. Sie waren noch keinen Kilometer gefahren, als er unvermittelt langsamer fuhr und auf eine Landstraße, weg von der Stadt, einbog.
»Was ist los?«, fragte Eck erstaunt.
»Ich möchte jetzt endlich wissen, was mit Astrella los ist. Gut, ich weiß, dass er dein Freund ist. Aber warum wurde er entlassen und hat im Knast gesessen?«
»Du bist aber neugierig, junger Kollege.«
»Warum? Ist das etwa ein Staatsgeheimnis? Oder, wenn du schon auf mein Alter anspielst, alter Mann, nicht jugendfrei?«
Eck lachte leise auf und schaute auf die vorbeikriechende Landschaft.
»Los, komm – erzähl! Ich will jetzt endlich Bescheid wissen. Hat er jemanden umgebracht?«
»Nein! Und sag so was nie mehr! Denk nicht mal dran!«
Obst warf seinem Kollegen einen raschen Blick zu, sagte aber nichts. Minutenlang schwiegen beide.
Unterdessen ahnte Eck, dass er seinem jungen Partner Astrellas Geschichte erzählen sollte. Es gab keinen vernünftigen Grund dafür, es nicht zu tun. Der Fall war damals durch die gesamte deutsche Presselandschaft gegangen. Eck wusste selbst nicht, warum er dieses Thema mied.
»Es war wegen eines Kindermörders. – Vielleicht hast du es in der Zeitung gelesen. Ein 44-jähriger Mann hatte eine 12-jährige Tramperin mitgenommen. Er fuhr mit ihr in einen Wald, wo er sie vergewaltigte. Mehrfach und äußerst brutal. Das gerichtsmedizinische Gutachten ergab, dass die Vagina des Mädchens mehr oder weniger zerfetzt war. Sie muss Schmerzen gehabt haben, die man sich nicht vorstellen kann. Entsprechend hat sie geschrien. Und weil sie geschrien hat, hat der Mann sie laut seiner eigenen Aussage getötet. Mit 37 Messerstichen. Die Gutachter sind da sehr genau. Louis bekam den Fall auf seinen Tisch. Damals war er bereits Leiter des Morddezernats. Er bildete eine Sonderkommission und los ging die Arbeit. Du kennst das ja. Louis ging der Mord wahnsinnig an die Nieren. Wegen Sandra.«
»Sandra?«
»Sandra ist seine Tochter. Sie ist jetzt, warte mal, ja, sechzehn, war damals also so alt wie das Mädchen. Louis konnte sich nicht von der Vorstellung lösen, sein Kind hätte das Opfer sein können. Einer vom Streifendienst hat das Mädchen gefunden, halb vergraben unter einem Gebüsch. Wie weggeworfener Müll. Nachdem Louis das tote Mädchen gesehen hatte, war er selbst zu den Eltern gegangen und hat ihnen die Nachricht überbracht. Drei Wochen später hatte Louis den Mann. Er fuhr mit einem Kollegen zum Haus des Verdächtigen, einem Familienvater mit drei Kindern zwischen vierzehn und einundzwanzig Jahren. Als sie hinkamen, rannte der Mann gerade aus dem Haus. In der Hand hielt er ein Messer. Louis stürmte ihm mit gezogener Pistole hinterher. Als der Mann keine Fluchtmöglichkeit mehr sah, machte er auf dem Absatz kehrt und stürzte sich auf Louis. Louis hätte ihn problemlos mit einem Schuss in die Beine aufhalten können. Louis ist ein hervorragender Schütze, er war dreimal Polizeilandesmeister. Aber er schoss ihm nicht in die Beine, nein. Er gab einen Schuss mitten ins Herz ab. Der Mann war sofort tot.«
Manfred Eck schwieg und starrte weiter zum Fenster hinaus, ohne etwas von der Landschaft wahrzunehmen.
»Aber war das nicht Notwehr?«, fragte Obst nach einer Weile.
»Nein. Ich hatte damals extra Urlaub genommen, um bei der Gerichtsverhandlung dabei sein zu können. Zwei Zeugen sagten aus, Louis hätte vollkommen ruhig gewirkt, als er zielte und dann abdrückte. Als hätte er auf eine Zielscheibe angelegt.«
»Und Astrella?«
»Louis schwieg die meiste Zeit während der Verhandlung. Und als er auf die Frage des Richters, ob er den Tod des Mannes bedaure, antwortete, er bedaure nur das abgeschlachtete Mädchen, mussten sie ihn verurteilen.«
Obst schüttelte ungläubig den Kopf. »Das hat er gesagt, obwohl er wissen musste, was dann passiert?«
»Ja«, antwortete Manfred mit einer Stimme, die keinen Zweifel daran ließ, dass er keine Lust hatte, noch länger darüber zu sprechen.
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Seine Suche im Gerichtsarchiv war erfolglos verlaufen. Astrella war zwar ein wenig enttäuscht, aber nicht überrascht. Solange er nicht wusste, um wen es sich bei der Patientin handelte und woher sie kam, war nicht sicher, ob das hiesige Familiengericht zuständig gewesen war und Akten führte.
Nun saß er bereits seit einer Stunde in der Praxis von Klimnichs Nachfolger. Nachdem Frau Klimnich den jungen Arzt um seine Hilfe gebeten hatte, stimmte dieser sofort zu. Gleich zu Beginn hatte er Astrella darauf aufmerksam gemacht, dass sich die Kripo bereits telefonisch danach erkundigt hätte, ob in den Unterlagen der Name Lemsack auftauche. Dem sei aber nicht so, hatte er noch hinzugefügt.
»Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte ihn die sympathische Arzthelferin.
»Wenn Sie mir ein Glas Wasser hätten, wäre mir das fast lieber. Ich habe heute schon soviel Kaffee getrunken, dass ich mir wie ein Vulkan vorkomme, der kurz vor einem Ausbruch steht.«
»Na, das wollen wir natürlich vermeiden«, lachte sie und ging hinaus, um keine Minute später wieder mit einem Glas und einer Flasche Mineralwasser zurückzukehren.
 
Micha hatte sich in die Ecknische ganz hinten im ›Skin‹ gesetzt und wartete auf Maxi. Zwar war auch die Nische davor noch frei, doch er wollte nicht, dass ständig irgendjemand an ihrem Tisch vorbeiging, wenn er mit Maxi allein war. Er sah auf den Parkplatz hinaus, auf dem um diese Zeit etwa 40 Autos parkten, womit er gut zur Hälfte belegt war. Eigentlich gehörte der Platz zum benachbarten Einkaufscenter, doch es störte sich längst niemand mehr daran, wenn er von den Gästen des ›Skins‹ mitbenutzt wurde. Die Kneipe hatte zwar auf der Vorderseite noch ein paar Plätze, doch wurden diese oft von Kunden anderer Geschäfte und manchmal auch von Anwohnern belegt. Auch daran störte sich niemand.
»Immer dieses blöde ›Skin‹«, hatte Maxi genörgelt, als er ihr seine Stammkneipe am Vorabend als Treffpunkt vorgeschlagen hatte. »Meinst du, ich habe Lust darauf, ständig diesen Idioten deiner Stiefschwester zu begegnen?«
»He, was soll das? Danny ist in Ordnung.«
»Das mag sein. Nur frage ich mich dann erst recht, was sie mit solchen Typen zu tun hat.«
»Okay, okay! Wir können uns ja morgen überlegen, wo wir uns in Zukunft treffen.«
Nun saß er da und wartete. Er war extra früher gekommen, um Maxi keinen weiteren Grund zu liefern, sauer zu sein. Frauen waren schon was Komisches, das wurde ihm fortwährend klarer, seit er mit Maxi zusammen war.
Durch die dünne Nischenrückwand hörte Micha, wie sich zwei Männer in die Nische hinter ihm setzten. Ja, Frauen sind komisch, dachte er. Trotzdem liebte er Maxi von Tag zu Tag mehr. Im Grunde genommen hatte sie ja recht mit ihren Klagen über seinen Bekannten- und Freundeskreis.
»Das sind doch alle Schmarotzer!«, hatte sie ihm vor einigen Tagen vorgehalten. »Soweit ich das kapiert habe, interessiert sich doch kein Schwein von denen für dich. Die schwallen dich nur voll, um Zigaretten oder ’n paar Euro von dir einzusacken.«
»Ja, gut, aber das mache ich auch. Jeder gibt jedem und jeder nimmt von jedem.«
»Soll das heißen, dass du mich auch dieser Giftschlange überlassen würdest, wenn du nur auch etwas von ihm dafür bekommst?«
»He, jetzt spinn doch nicht! Was soll das Gequatsche? Du weißt genau, dass ich das nicht tun würde. Wer bin ich?«
»Das frage ich mich manchmal auch.«
Wieso mussten einem die Frauen das Leben nur so schwer machen? Obwohl er erst 25 Jahre alt war, fühlte Micha sich ab und an schon richtig alt. Seine Stiefmutter war so eine Frau, die einem Mann die Hölle heißmachen konnte. Und in seinen Augen hatte sie genau das bei ihm 12 Jahre lang gemacht. Micha verstand heute noch nicht, warum sein Vater diese Frau geheiratet hatte. Damals hatte er, Micha, sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, dass sie die Nachfolgerin seiner an Leukämie verstorbenen Mutter werden sollte. Wie konnte es jemals einen Ersatz für einen so wunderbaren Menschen geben, wie sie es gewesen war? Seine Stiefmutter hatte ihn von Anfang an nicht gemocht, und sich auch nicht sonderlich bemüht, dies ihm gegenüber zu verheimlichen. Umgekehrt war es nicht anders gewesen. Zu spüren bekommen hatte das vor allem ihr Hund, ein selten dämlicher Köter, den er mit seinen Streichen manches Mal zum Jaulen gebracht hatte. Danny, ihre Tochter, war da anders gewesen. Zwei Jahre älter als er, schien sie froh gewesen zu sein, endlich einen Spielkameraden im Haus zu haben und jemand, der die erdrückende Mutterliebe ablenkte. Zwar bekam Danny grundsätzlich die größeren und wertvolleren Geschenke als er. Doch Micha hatte ziemlich schnell gespürt, dass seine Stiefschwester deswegen nicht glücklicher war als er. Nachdem er den Realschulabschluss mit Ach und Krach geschafft und überraschend schnell eine Lehrstelle in einem Sanitär- und Heizungsbetrieb gefunden hatte, war es für ihn deshalb vollkommen klar gewesen, von zu Hause abzuhauen und sein eigenes Leben zu führen. So ganz geklappt hatte es damit dann doch nicht, obwohl er seine Lehre durchgezogen hatte. Aber genau in dieser Zeit war es mit der Bauwirtschaft den Bach runtergegangen und er hatte in die Röhre geschaut, als er sich um Stellen beworben hatte. Somit war er auch heute noch auf die Unterstützung seines Vaters angewiesen. Der steckte ihm regelmäßig Geld zu, ohne Kommentar oder den Hauch einer Kritik an seinem Lebenswandel. Gerade so, als wüsste er um seinen Beitrag zu dieser Entwicklung, um seine eigene Schuld. Trotzdem waren Micha diese finanziellen Bekenntnisse inzwischen äußerst peinlich.
Ein hämisches Lachen hinter ihm riss ihn aus seinen Gedanken.
»Zum Teufel, das war wirklich der bisher schärfste Fick meines Lebens«, sagte eine Stimme, die Micha sofort erkannte: Snake. Was hatte der um diese Zeit hier verloren? So früh am Tag kamen die sonst nie hierher. Sie mussten einen Parkplatz vor dem ›Skin‹ bekommen haben, sonst hätte er sie gesehen.
»Mhm – Peggy war anschließend ziemlich sauer«, erwiderte Babyface.
»Wieso das?«
»Weil die Tussi mir einen geblasen hat.«
»Echt!« Snake lachte grölend auf, als Babyface ihm dies erzählte. »Warum? War sie eifersüchtig?«
»Nee … Sie mag es nur nicht, mir einen zu blasen.«
Snake konnte sich nicht einkriegen. »Also war sie doch …«
»Was weiß ich?!«
»Dabei hat es ihr doch Spaß gemacht, dem Typ die Eier zu zerquetschen. Mann, hat der geschrieen. Wenn wir ihm nicht seine Schnauze verklebt hätten, hätte der mit seinem Geschrei ganz Ravensburg aufgescheucht.«
»Na ja, lange hat er es ja nicht ausgehalten.«
»Ja, ja, so ein Baseballschläger ist halt schon eine feine Sache.«
Micha war mehr und mehr auf seinem Sitz zusammengesunken. Warum musste er das mit anhören? Er wusste sofort, dass er hier von einer Sache erfuhr, die ihn nichts anging und ihn, wenn es herauskam, in die größten Schwierigkeiten bringen würde. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hinausgerannt. Aber das würden Snake und Babyface mit Sicherheit mitbekommen und dann … Micha spürte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren drang.
»Und wie geht es jetzt weiter?«
»Wie meinst du das?«
»Na ja, ich meine …«
Das Gespräch hinter ihm verstummte; die Bedienung war an den Tisch getreten und brachte den beiden ihre Getränke.
»Wenn ich gleich abkassieren dürfte, Jungs«, sagte sie mit gelangweilt klingender Stimme. »Ich hab’ Feierabend für heute.«
»Und, schon was vor heute Abend?«, fragte Snake, und Micha konnte sich sein lüsternes Grinsen nur zu gut vorstellen. »Ich hätte Zeit.«
»Ja, ja, klar hast du Zeit, Snake. Schließlich will ja keine vernünftige Frau etwas mit dir zu tun haben. Also, vergiss es.«
Nun war es Babyface, der dröhnend auflachte.
»Jetzt hat sie es dir aber gegeben, Snakyboy. Das hätte auch von Peggy kommen können.«
»Ich bin aber wirklich gut, Baby«, gab Snake sich noch nicht geschlagen. Währenddessen überlegte Micha krampfhaft, wie er das Bezahlen hinter sich brachte, ohne dass die beiden ihn bemerken würden. Hastig wischte er sich mit dem rechten Unterarm den Schweiß aus seinem Gesicht.
»Sicher bist du gut, Superman. Aber genau davor habe ich ja Schiss. Du wärst zu gut für mich und das würde dich deprimieren und deiner Psyche schaden, und dann wärst du nicht mehr so gut.«
Damit hatte sie Snake den endgültigen K.O. versetzt. Begleitet von Babyface’ Lachen, bezahlte er wortlos. Nachdem auch der seine Rechnung beglichen hatte, kam die Bedienung zu Micha.
»Einen Kaffee?«
»Ja«, stammelte Micha leise, nickte mehrmals mit dem Kopf und fühlte den Schweiß seinen Körper hinunterrinnen. In diesem Augenblick klingelte ein Mobiltelefon hinter ihm.
»Ja!«
Es war Babyface. Seine nicht zu seinem Kindergesicht passende dröhnende Stimme füllte den ganzen Raum. Micha nützte die Gelegenheit und bezahlte rasch.
»Ist ja gut, Baby, mach mal halblang. – Wieso? Du hast doch gesagt, um sechs. Jetzt ist es erst halb fünf. – Was? – Ja, okay, ich komme. – Klaro hab ich den Wagen dabei. Trinke nur noch mein Bier leer, dann rauschen wir los. – Okay, ist gebongt.«
Die Bedienung drehte sich um und ging zur Theke zurück.
 »Peggy meint, wir sollen sofort zu ihr kommen.«
»Wieso denn das?«
»Weiß nicht«, brummte Babyface. »Hat wohl irgend ’n Problem.«
»Scheiß Weiber! Nicht mal in Ruhe sein Bier kann man trinken.«
»He, Vorsicht, Junge, du sprichst von meiner Peggy. Also, ein bisschen mehr Zurückhaltung, wenn ich bitten darf.«
Dem Klang seiner Stimme konnte Micha entnehmen, dass er Snake nicht tatsächlich böse war ob dessen Bemerkung.
»Los, gehen wir«, sagte Babyface. Es klang wie ein Befehl.
Micha hörte, wie die beiden aufstanden, und versank ganz tief in seinen Sitz. Wenn sie einen Schritt machten, um zu sehen, wer sich hinter der hohen Nischenwand verbarg, dann war es um ihn geschehen. Doch die zwei kümmerten sich nicht um ihn und verließen das ›Skin‹. Es war höchste Zeit, denn Micha sah, wie soeben Maxi mit ihrem roten Polo auf den Parkplatz fuhr.
 
Babyface startete den Motor, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr aus der Parkbucht heraus zur Ausfahrt. Dort angekommen, wollte er nach links in Richtung Ravensburger Innenstadt abbiegen, als Snake ihm auf seinen rechten Unterarm schlug.
»He, mach mal langsam!«
»Wieso?«, blaffte Babyface.
»Na, schau dir doch mal diese Braut an. Siehst du die Möpse? Und wie die angezogen ist. Ich glaub’, ich krieg’ ’nen Steifen.«
»Du mit deinem Spargel«, entgegnete Babyface, nahm aber trotzdem Gas weg. Die Frau war tatsächlich absolut spitze. Ein enges grünes Top, das den Bauchnabel freiließ, dazu hautenge Jeans, alles gekrönt von einem Gesicht … von einem Gesicht …
»He, die kennen wir doch!«
»Was, du kennst so ’ne heiße Braut, Babyface?«
»Jetzt red keinen Schwachsinn. Schau mal genau hin. Das ist doch die Tussi von Micha.«
»Du meinst das Weichei?«
»Ja.«
Snake starrte die Frau an, die soeben im Eingang verschwand.
»Tatsächlich, du hast recht.«
»Weißt du, was das bedeutet?«
»Du meinst …?«, ließ Snake den Rest seiner Frage offen.
»Ja, klaro meine ich, du Idiot!«
»He, was soll …«
»Halt die Schnauze, verdammt! Hast du Micha gesehen, als wir drin waren?«
»Nein. Wahrscheinlich wartet sie hier auf ihn.«
»Ja. Aber vielleicht wartet er ja auch auf sie. Und es gibt nur einen der Gäste, den wir nicht gesehen haben.«
»Der mit dem Kaffee, der hinter uns in der Ecke saß.«
»Richtig. Aber das werden wir herausfinden.«
Babyface legte den Rückwärtsgang ein, wendete und fuhr so weit zurück, bis sie die Ecknische sehen konnten. Da standen sie, die Topfrau und Micha. Eng umschlungen knutschten sie miteinander.
»Mensch, scheiße! Meinst du, der hat mitbekommen, worüber wir geredet haben?«, fragte Snake.
»Worauf du einen lassen kannst. So laut, wie du da drin von deinem Teufelsfick herumkrakeelt hast.«
»Verdammt! Meinst du, die Sau verpfeift uns?«
»Woher soll ich das wissen?«
»Wir müssen uns was einfallen lassen.«
»Ja, das müssen wir wohl.«
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Insgesamt drei Stunden waren vergangen, ohne dass Astrella Entscheidendes gefunden hatte. Enttäuscht ließ er die letzte Akte auf den Tisch sinken.
Gut, es gab drei Akten über Frauen im passenden Alter. Doch die Eintragungen hatten nach einem Zeitraum von eineinhalb Jahren unvermittelt aufgehört. Sie hießen Hildegard Baumann, Lydia Wellschat und Marianne Müller. Nur brachte ihm dies überhaupt nichts. Vermutlich waren die Frauen irgendwohin verzogen und Klimnich hatte die Unterlagen vorschriftsgemäß aufbewahrt. Wenn der Mord an Klimnich also tatsächlich mit seiner Arbeit als Arzt zu tun hatte, stellten sich zwei Fragen:
Erstens: Wo hatte Klimnich die entsprechenden Unterlagen versteckt?
Und zweitens: Wieso hatte er sie versteckt?
Vorausgesetzt, dass ihre Annahme zutraf, Klimnichs Tagebucheintrag sei der Schlüssel zur Aufklärung des Falles. War dem so, musste er unbedingt herausfinden, wer dieser PD. war. In Klimnichs Unterlagen gab es nicht einen Namen oder Vornamen oder die Kombination von beiden, der diese Abkürzung sinnvoll erscheinen ließ. Das wiederum könnte bedeuten, dass dieser PD. niemals Klimnichs Patient gewesen war, oder aber, dass Klimnich auch dessen Unterlagen versteckt oder gar beseitigt hatte. Wer aber war Josef Klimnich soviel wert, genau dies zu tun? Und wie sollte er, Astrella, nun aus dieser Menge von Fragen die Motive für zwei grausame Morde herausfinden. Allein in dem kleinen Raum der Arztpraxis sitzend, lachte Astrella laut auf. Er wusste, dass es viele Möglichkeiten gab, sich lächerlich zu machen. Aber eine derart günstige wie diese hier bot sich jedem mit Sicherheit nur einmal in seinem Leben. Nein, er hatte nicht vor, diese Gelegenheit beim Schopf zu packen. Er würde zu Frau Klimnich gehen und ihr behutsam beibringen, dass sich schon die erste Spur als reine Spekulation erwiesen hatte. Sie müsse deshalb weiter in den Tagebüchern ihres Mannes suchen, um etwas Eindeutigeres zu finden. Er würde ihr sagen, sie hätten im Grunde genommen schon von Anfang an mit diesem Ergebnis rechnen müssen, weil ihrem Mann die ganze Sache nur einen einzigen Eintrag wert gewesen war. Außerdem hatte er sich auch um seine Arbeit und sein Privatleben zu kümmern. Auch wenn Anne bis jetzt noch nichts von sich hatte hören lassen. Er vermisste sie.
Hier stockte Astrella.
Wollte er all das wirklich der alten Dame ins Gesicht sagen, die so viele Hoffnungen auf ihn setzte? Wie wollte er ihr glaubhaft darlegen, dass den Morden an ihrem Mann und dem anderen kein Plan zugrunde lag? Konnte er das verantworten, wo die Witwe ihren Lebensinhalt nur noch darin sah, den Mörder ihres Mannes zu finden? Es ging einzig und allein um ihren Mann. Was den Mord an Lemsack betraf, brauchte sie dieser nicht zu interessieren. Gerade das war doch die herausragende Arbeit der Polizei: Interesse für Verbrechen an Menschen zu haben, für die sich sonst niemand interessierte. Wäre es anders, gäbe es nicht die stetig zunehmenden Schwierigkeiten, Zeugen für Verbrechen zu finden, die sich oftmals direkt vor den Augen der sich unbeteiligt gebenden Zuschauer ereigneten. Jeder Polizist war allein seines Berufes wegen gezwungen, genau das nicht zu tun, was die Masse der Menschen tat: Verbrechen zu ignorieren, solange sie einen nicht selbst betrafen. Dabei war dies oft genug nur eine Frage der Zeit.
Nachdem er die Arztpraxis verlassen hatte und um die nächste Straßenecke bog, wäre Astrella beinahe gestürzt: Er war plötzlich auf umherrollende Murmeln getreten. Kaum hatte er wieder festen Boden unter den Füßen, als auch schon ein schwarzer Wuschelkopf um ihn herumflitzte und flinke Hände nach den bunten Glaskugeln schnappten, die im Sonnenlicht glitzerten. Nur kurz huschte ein Blick aus einem feingeschnittenen Gesicht zu ihm hoch. Es war ein Mädchen, das als fliegende Händlerin hier ihren Stand mit allem möglichen Krimskrams aufgebaut hatte. Astrella schätzte sie auf knappe sechzehn Jahre.
Da einige der Murmeln bereits auf die andere Straßenseite gerollt waren, zögerte Astrella keine Sekunde und half dem Mädchen. Minuten später lagen alle wieder in der Schachtel, die ihr offenbar vom Stand heruntergefallen waren. Sie strahlte ihn an, als sei der ganze Vorfall eine willkommene Abwechslung gewesen.
»Danke fürs Helfen!« Ihre Stimme hatte einen sanften, melodiösen Klang und doch: Das Blitzen in ihren grünen Augen verriet Witz und Temperament. Astrella wusste, er sollte jetzt etwas sagen, doch es fiel ihm nichts ein. Zu krass war der Gegensatz zwischen dieser sonnenbestrahlten Fröhlichkeit und seiner Arbeit samt den damit verbundenen finsteren Gedanken. So blieb ihm nur ein hilfloses Nicken.
Plötzlich streckte sie ihm überraschend ihre zu einer Faust geballte rechte Hand entgegen, sodass sie ihn an der Brust berührte. Er blieb stehen. Sie öffnete die Faust. Auf der Handinnenfläche lag ihre größte und schönste Murmel.
»Für Sie! Ein kleines Dankeschön.«
Astrella fühlte sich wie ein dummer Junge, dem die Lieblingstante über die Haare strich. Er hoffte nur, jetzt nicht auch noch den entsprechenden Gesichtsausdruck zu haben. Immer noch sprachlos nahm er ihr die Murmel aus der Hand. Flink schlossen sich ihre schlanken Finger um die seine. Das Blitzen in ihren Augen verstärkte sich, und endlich wusste er, warum es ihm die Sprache verschlagen hatte: Das junge Mädchen erinnerte ihn an Gloria und Sandra und an eine Zeit, als sein Familienleben noch ein Baden unter der Sonne gewesen war. Rasch entzog er der Unbekannten seine Hand mit der heiß brennenden Glaskugel und eilte davon.
 
»Und was ist, wenn der Mann doch noch stirbt?«, fragte Micha, während er den Ascher vom Nachttisch nahm und die Asche am Rand abtippte.
»Dann kannst du immer noch zur Polizei gehen.«
»Und warum erst dann?«
»Weil ich keinen Sinn dahinter sehe, dich und mich in Schwierigkeiten zu bringen. Oder meinst du im Ernst, die würden sich das gefallen lassen?«
»Aber gerade deshalb! Du hast keine Ahnung, Maxi, was die Typen ohne jeden Grund anstellen. Dass Cash bereits einen zum Krüppel geschlagen hat, habe ich dir doch schon erzählt. Der hat anscheinend so übel ausgesehen, dass du sicher sein kannst, es hat Cash Spaß gemacht. Ich glaube, du kannst dir nicht vorstellen, wie gefährlich die sind.«
»Das mag ja stimmen«, erwiderte Maxi, die hoffte, das Thema bald beenden zu können. »Aber ich habe auch schon oft genug Bilder von irgendwelchen Unglücken gesehen, bei denen die Toten wahrscheinlich noch schrecklicher ausgesehen haben.«
»Was willst du damit sagen?«, fragte Micha und schaute sie erstaunt an. »Machst du es dir da nicht ein bisschen zu einfach?«
»Ich will damit nur klarstellen, dass ich jetzt einfach keine Lust mehr habe, darüber zu reden. Zum Schluss quatschen wir nur noch über dieses eine Thema, und dabei will ich endlich meine Ruhe haben vor diesen Typen. Ich habe mir das alles einfach nicht so vorgestellt. Komm, lass uns irgendwas machen. Draußen ist es so schön.«
»Also, gut«, lenkte Micha ein. »Was schlägst du vor?«
»Wir könnten nach Leutkirch fahren.«
»Du meinst, zu deiner Oma?«
»Ja, oder hast du was dagegen?«
»Nein, nein natürlich nicht«, erklärte Micha rasch. Er ahnte nicht, dass Maxi gerade jetzt so wütend auf sich selbst war wie noch nie. Wütend deswegen, weil sie Micha aus selbstsüchtigen Gründen davon abgebracht hatte, zur Polizei zu gehen und die Bande anzuzeigen. Dass aber auch Angst um ihrer beider Sicherheit eine Rolle spielte, ahnte er ebenso wenig.
 
Als Astrella nach Hause kam, blinkte der Anrufbeantworter. »Guten Tag, hier ist Frau Ebersbach aus Preschingendorf. Sie waren bei mir und haben sich nach Pfarrer Bertram erkundigt. Es wäre nett, wenn Sie mich anrufen würden. Meine Nummer lautet …«
Astrella, der eine Information erwartet hatte und deshalb den Stift längst in der Hand hielt, schrieb sich die Nummer auf.
»Danke und auf Wiederhören.«
Was konnte Frau Ebersbach von ihm wollen? Astrella überlegte nicht lange und wählte die angegebene Nummer. Es klingelte fünfmal, bevor abgenommen wurde.
»Hier Pfarramt Preschingendorf, Frau Ebersbach am Apparat.«
»Guten Tag, Frau Ebersbach, hier Astrella.«
»Ach, Herr Astrella! Danke für Ihren Anruf. Ich habe die Namen der beiden Haushälterinnen herausgefunden, die vor mir bei Pfarrer Bertram gearbeitet haben. Und ich dachte mir, dass es Sie interessiert.«
»Ja, natürlich. Ich habe was zum Schreiben.«
»Die erste Haushälterin hieß Lydia Wellschat und die zweite Klara Singenscheit.«
»Wie schreibt sich Wellschat?«, fragte Astrella nach, dem dieser Name bekannt vorkam.
»Ich hoffe, es hilft Ihnen weiter«, fügte Frau Ebersbach hinzu, nachdem sie ihm den Namen buchstabiert hatte.
»Ganz bestimmt, Frau Ebersbach. Wie haben Sie denn meine Nummer herausgefunden?«
»Aber ich bitte Sie, Herr Astrella! Erstens ist Ihr Name nicht so verbreitet wie Sand am Meer und zweitens leben wir hier zwar auf dem Land, aber nicht hinter dem Mond.«
Das angenehme Lachen zeigte Astrella, dass sie stolz darauf war, vom Lande zu kommen.
Er bedankte sich herzlich und beendete dann das Gespräch.
Ein erster Kreis schloss sich. Astrella setzte sich an den Küchentisch. Lydia Wellschat. Jetzt galt es, ruhig zu bleiben und zu überlegen, wie dieser Name zu dem rätselhaften Mord an Klimnich passte. Klimnich hatte Lydia als Patientin betreut. Und das ›W‹ in Wellschat konnte dem ›W‹ in Klimnichs Tagebucheintrag entsprechen. Warum jedoch und von wem war diese Arzt-Patient-Beziehung von heute auf morgen beendet worden? Von Klimnich? War Lydia ihm gegenüber ausfällig geworden? War sie mit seinen Behandlungsmethoden plötzlich nicht mehr einverstanden gewesen? Das war nicht einleuchtend. Oder war sie in eine andere Stadt gezogen? Nur: War das wahrscheinlich? Vor dreißig Jahren waren die Menschen noch nicht so mobil gewesen wie heute. Auch zog es die überwiegende Zahl der jungen Leute damals vor, nahe der Heimat einen Arbeitsplatz zu bekommen und eine eigene Existenz aufzubauen. Traf dies auf Lydia zu, hätte sie es nicht nötig gehabt, ihren Arzt zu wechseln. Infrage kam als Grund noch eine Möglichkeit: Klimnich hatte den Kontakt zu ihr abgebrochen, weil er ein schlechtes Gewissen hatte. Vielleicht lag der Grund seines Verhaltens in dieser rätselhaften Sache, die er in seinem Tagebuch erwähnt hatte und deren Einzelheiten Astrella noch nicht kannte. Wenn dies damals wirklich so schlimm für ihn gewesen war, bedeutete das, möglicherweise etwas Verbotenes getan zu haben. Dann jedoch hätte er sich der Gefahr ausgesetzt, von Lydia irgendwann erpresst zu werden. Oder gar, dass sie sich an ihm rächte. Aber warum? Wegen einer Abtreibung? Letztendlich hätte Lydia damit einverstanden sein müssen. Auch schien ihm Klimnich, bei aller Vorsicht, nicht der Mensch gewesen zu sein, der so etwas gemacht hätte. Außer er hätte einer Frau helfen wollen. Dann aber entfiel wiederum das Rache- oder Erpressungsmotiv.
Astrella war sich plötzlich sicher, dass er auf der richtigen Spur war. Die momentan entscheidende Frage lautete: Wer war PD.? Zunächst mal ein Mann, das war sicher. Dazu ein nicht unbedeutender, wenn er sich recht an die entscheidende Stelle des Tagebucheintrags erinnerte: »Doch PD. ist es sicher eine Hilfe. Er gewinnt Zeit, sich zu entscheiden. Dabei wäre es ein großer Verlust für alle, wenn er tatsächlich aufgäbe.« Also stand dieser Mann zum damaligen Zeitpunkt auf irgendeine Art und Weise im Blickpunkt der Öffentlichkeit. Der Pfarrer konnte es nicht gewesen sein, denn der hieß Bertram Vosswinkel, also entweder ›BV‹ oder nur ›V‹. Wer kam noch in Frage? Ein lokaler Politiker? Der Schulleiter? Der örtliche Bankchef?
Er musste nochmals nach Preschingendorf fahren, um in den dortigen Archiven nachzuforschen. Zunächst würde er jedoch morgen früh ein paar Telefonate führen und hoffen, dabei mehr über diese Lydia Wellschat zu erfahren. Auch durfte er den ermordeten Lemsack nicht völlig aus den Augen verlieren.
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»Doktor Schwertbach sagt, dass er stark lichtempfindliche Augen und deshalb Schmerzen hat.«
Auerbach tippt mit seinem Bleistift mehrmals auf die Tischplatte und scheint zu überlegen.
»Und, was will er dagegen unternehmen?«
»Seiner Meinung nach kann man es mit Augentropfen in den Griff bekommen«, antwortet Schwester Kordula, die sich zu einer der üblichen Kurzbesprechungen im Büro des Heimleiters eingefunden hat. »Aber eine Sonnenbrille könnte das Ganze unterstützen.«
»Also gut, er bekommt eine. Ich hoffe nur, dass dann die anderen nicht auch alle eine wollen.«
»Das werden sie nicht. Sie werden über ihn lachen, weil er so herumläuft.«
»Sie klingen so sicher.«
»Ich bin mir dessen sicher, Herr Auerbach.«
»Und warum?«
»Weil die anderen Kinder Peter nicht mögen.«
 
Wenn er nur wüsste, was richtig war.
»Shit!«, fluchte Micha leise vor sich hin. Sein Gewissen sagte eindeutig: »Geh zu den Bullen und zeig die Bande an.« Doch was war sein Gewissen schon wert? Wann in der Vergangenheit hatte er schon mal etwas auf sein Gewissen gegeben? Nie. Stets war es ihm recht gewesen, wenn er von den Straftaten der Bande profitiert hatte. Seien es Spirituosen gewesen oder Klamotten, wenn sie mal ’ne Boutique ausgeräumt hatten. Hatte er da etwa auf sein Gewissen gehört? Von wegen! Er hatte alles angenommen und keine Fragen gestellt. Meistens waren diese Zuwendungen von Danny ausgegangen. Oft genug war es ihm dabei vorgekommen, als wollte sie ihn damit mitschuldig machen und davon abhalten, sich der Bande anzuschließen. Mitschuldig deshalb, damit sie nicht allein im Morast der Kriminalität versank. Und ihn genau davon abhalten, damit wenigstens er ›sauber‹ blieb. Ein feiner Stiefbruder war er. Anstatt ihr zu helfen, von Slim und der Bande loszukommen, schaute er in aller Seelenruhe zu, wie sie beständig weiter den Bach runterging. Gegen Slim hatten weder sie noch einer von den anderen aus der Bande eine Chance. Warum war sie diesem Typ nur hörig? Wahrscheinlich waren sie allesamt froh, dass ihr eigenes langweiliges Leben durch ihn interessant wurde. Wenn eine größere Sache ablief, hatte Slim sie geplant. Dies hatte Danny ihm einmal anvertraut, als sie sich unterhalten hatten. Seit seinem Auszug damals war dies selten genug vorgekommen. Slim hatte dieses bestimmte Etwas, das ihn zum Anführer machte, und das er, Micha, nicht genau beschreiben konnte. Er wusste einzig, er besaß es selbst nicht und taugte nur zum Mitläufer.
Micha schlug mit der flachen Hand gegen den Türholm, dass es klatschte. Wenn er sich heute Mittag mit Maxi im Flappach traf, musste er unbedingt nochmals mit ihr reden. Es hatte ihm einen kleinen Stich versetzt, als sie so lebhaft gegen seine Absicht gesprochen hatte, die Bande anzuzeigen. Wahrscheinlich schätzte sie die Lage richtig ein, vor allem jedoch ihn und seine Fähigkeiten. Welche besaß er schon? Er war ein hervorragender Schmarotzer, ja, das war er! Sein Gewissen! Das war zum Lachen. Nur weil er sich Maxi von seiner guten Seite zeigen wollte, ihr imponieren wollte, allein deshalb schlug doch sein Gewissen. Das war es – nicht mehr und nicht weniger.
 
Hohe Hecken umgaben das Haus, das an den Hang gebaut war. Wie um diesen Naturvorhang noch besser gegen Neugierige abzudichten, wuchsen direkt dahinter einige Tannen und Linden, deren Äste über den Gehweg der unterhalb des Hauses verlaufenden Straße hinausreichten. Zwei Häuser weiter endete diese in einer Wendeplatte, die vor noch nicht allzu langer Zeit angelegt worden war.
Astrella parkte sein Auto gegenüber dem Anwesen am Straßenrand. Es war kurz nach elf Uhr, und keine Wolke trübte den blauen Himmel. Nachdem er ausgestiegen war, öffnete er den Hemdknopf unter dem Krawattenknoten. Dann schaute er sich nochmals in aller Ruhe um. Es handelte sich um eine gepflegte Wohngegend am Rande von Ravensburg.
Zwei Stunden Arbeit hatten seine Nachforschungen ihn gekostet, bis er herausgefunden hatte, was er wissen wollte. Dazu hatten Anrufe beim Einwohnermeldeamt, der Telefonzentrale, dem Rentenversicherungsträger, dem Grundbuchamt sowie der örtlichen Krankenkasse gehört. Teilweise war er ohne große Schwierigkeiten an die Informationen gekommen, die er benötigte, teilweise hatte ihm Martin Eck geholfen, ohne auch nur einmal nach dem Grund zu fragen.
Lydia Wellschat lebte seit 24 Jahren unter dem Namen Emmel hier in diesem Haus, vor dem er nun stand. Ihr Mann Maurus war vor knapp zwei Jahren 74-jährig gestorben. Wie Astrella während seiner Nachforschungen erfahren hatte, handelte es sich bei diesem Haus hier um Emmels Elternhaus, in das er vor 30 Jahren, nach vielen Reisen als Weltenbummler, zurückgekehrt war. Neben dem Haus hatte er Lydia Wellschat noch ein abgelegenes Gartenhaus hinterlassen, das großzügig gebaut, aber angeblich heruntergekommen war, sowie einiges an Barvermögen.
Das alles hatte Astrella von einem gesprächigen älteren Mann erfahren, der ihn, versteckt hinter einem Fenstervorhang, aufmerksam beobachtet hatte. Also hatte Astrella die Gelegenheit beim Schopf gepackt und einfach bei ihm geklingelt. Sich als Privatdetektiv auf der Suche nach einem vermissten Hund ausgebend, hatte er im Laufe des Gesprächs auch erfahren, dass Lydia Emmel sehr zurückgezogen lebte. Astrella war das alles nur recht gewesen. Um so schneller konnte er diese Spur ad acta legen, ohne deswegen Frau Klimnich gegenüber ein schlechtes Gewissen zu haben.
Astrella stieg die seitlich am Haus emporführende Treppe zum Eingang hoch. Als er auf die Klingel drückte, hörte er im Hausinneren einen Gong ertönen. Er musste noch dreimal klingeln, bis die Tür endlich geöffnet wurde.
 
Die Frau vor ihm reichte Astrella gerade bis zur Brust. Erstaunt stellte er fest, dass sie bedeutend älter wirkte als 56. Ergrautes Haar, straff nach hinten gekämmt, endete in einem kleinen Knoten. Obwohl gut geschminkt, blieben Astrella die zahllosen Falten in ihrem Gesicht nicht verborgen. Indes konnte er sich ohne Schwierigkeiten vorstellen, dass sie früher einmal recht hübsch ausgesehen haben mochte. Hätte er nichts von ihr gewusst, hätte er wahrscheinlich vermutet, sie mache sich wegen irgendetwas dauernd Sorgen.
Lydia Emmel trug ein hellblaues Kleid, das gut zu ihren graublauen Augen passte. Überhaupt machte sie einen recht angenehmen Eindruck auf Astrella. Nur die übermäßig misstrauisch blickenden Augen störten ein wenig.
»Ja?«, fragte sie. Ihre Stimme klang müde, verbraucht und irgendwie zu alt für 56 Jahre.
»Entschuldigen Sie bitte, wenn ich einfach so mit der Tür ins Haus falle, aber ich suche einen Hund!«
Danach erzählte er ihr die zurechtgelegte Geschichte des verschwundenen Hundes, der von seinem wohlhabenden Herrchen so vermisst würde, dass es ihm sogar die Kosten für einen Privatdetektiv und eine hohe Erfolgsprämie darüber hinaus wert sei.
Seltsamerweise schienen sich die Gesichtszüge der Frau während seiner Erzählung von Minute zu Minute zu verhärten.
»Und warum kommen Sie damit ausgerechnet zu mir?«
Ihre Stimme klang, als wollte sie ihm in der nächsten Sekunde die Tür vor der Nase zuschlagen.
»Na ja, da der Hund in dieser Gegend zuletzt gesehen wurde, bleibt mir nichts anderes übrig, als mehr oder weniger alle Bewohner dieser und der umliegenden Straßen abzuklappern und nach dem Hund zu fragen. Und dass Sie eine der Ersten sind, bei denen ich geklingelt habe, liegt ganz einfach am Wetter. Jetzt bin ich nämlich noch frisch genug, um Treppen mit so vielen Stufen hochzusteigen.«
Er lächelte sie an. Insgeheim schalt sich Astrella jedoch einen Idioten. An ihrer Stelle hätte er spätestens jetzt den ungebetenen Besucher verabschiedet. Lydia Emmel hingegen blickte ihn zwar weiterhin misstrauisch an, hatte aber die Tür ein Stück weiter geöffnet.
»Ich glaube nicht, dass ich Ihnen helfen kann. Einen solchen Hund, wie Sie ihn beschreiben, habe ich …«
Telefongeklingel ließ sie verstummen. Unentschlossen schaute sie ins Hausinnere. Direkt an den kleinen Vorraum, in dem sie stand, schloss sich eine langgestreckte, etwa zwei Meter breite Diele an, von der beidseitig abgehende Zimmertüren zu erkennen waren. Mehr konnte Astrella nicht sehen, da es im Inneren zu dunkel war.
Das Telefon klingelte zum dritten Mal.
»Der Hund hat aber einige unübersehbare Auffälligkeiten«, verstärkte er den Druck auf die Frau.
»Entschuldigen Sie bitte, aber ich muss ans Telefon«, sagte sie und trat dabei einen Schritt zurück. Gleich einem alten Schauspieler zog Astrella rasch sein Taschentuch aus der Hosentasche und gab vor, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Dabei erwähnte er leise stöhnend die Hitze.
»Kommen Sie rein«, forderte Frau Emmel ihn endlich auf. »Ich muss jetzt …«
Sie war noch keine vier Schritte gegangen, da stand Astrella bereits im Vorraum und drückte die Tür hinter sich ins Schloss. Im Stillen dankte er Bell und Hughes für die Erfindung des Telefons und dem unbekannten Anrufer dafür, sich ausgerechnet jetzt gemeldet zu haben. Er hatte bereits damit gerechnet, unverrichteter Dinge wieder gehen zu müssen. Nun, es war überflüssig, sich jetzt noch Gedanken darüber zu machen. Sein erstes Ziel hatte er erreicht: in die Wohnung zu kommen.
Astrella folgte der Frau, die soeben im Dämmerlicht des Wohnzimmers verschwand.
Als er das geräumige Zimmer betrat, sah er, dass die Rollläden der beiden großen Fenster bis auf einen kleinen Spalt heruntergelassen waren. Deshalb also die Dunkelheit. Dabei schien die Sonne noch gar nicht auf diese Seite des Hauses. Der abgestanden riechenden Luft nach kam nur selten frische Luft in diesen Raum.
Nachdem sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, konnte er einige Einrichtungsgegenstände erkennen. Offensichtlich wertvolle Möbel wie ein runder Esstisch aus Eibe und ein Sideboard aus Kirschbaum waren von billigen oder kitschigen Gegenständen flankiert, so einem eng umschlungenen Liebespaar aus Glas und einem kleinen tragbaren Fernsehgerät, das in einem Fach des eine Wandseite einnehmenden großen Schrankes untergebracht war. In dem verschwommenen Licht wirkte alles geschmacklos und vernachlässigt. Unweit des Fernsehers entdeckte er eine fächerartig gestapelte Schallplattensammlung. Lydia Emmel schien eine ausgeprägte Vorliebe für Peter Alexander zu haben. Sofort fielen ihm wieder seine Eltern ein, die diesen schauspielernden Schnulzensänger ebenfalls gemocht hatten.
Während Astrella all das mit einem schnellen Rundumblick wahrnahm, führte Frau Emmel ihr Telefongespräch. Worum es dabei ging, konnte er nicht heraushören. Nichtsdestoweniger fielen ihm die kurzen, beinahe harten Bemerkungen auf, die sie ihrem Gesprächspartner gegenüber gebrauchte. Dabei ahnte Astrella, dass das keineswegs an seiner Anwesenheit lag. Vielmehr schien es ihre Art zu sein, mit ihren Mitmenschen umzugehen. Es hörte sich an, als spräche sie nicht allzu oft mit anderen Menschen. Wahrscheinlich hatte der Nachbar mit seiner Einschätzung dieser Frau recht gehabt.
Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, schaute Lydia Emmel ihn an, als hätte sie nicht ernstlich damit gerechnet, dass er ihrer Aufforderung folgen würde. Mit einer unbeholfenen Handbewegung bat sie ihn, in einem der dunkelbraunen Ledersessel Platz zu nehmen. Sie setzte sich ihm gegenüber, getrennt durch den massiven Holztisch. In dem dämmrigen Licht schien ihr Kleid zu strahlen; unwillkürlich dachte Astrella an ein Gespenst.
»Wie ich Ihnen vorhin schon sagte, Frau Emmel«, nahm er sofort wieder das Heft in die Hand, »weist der Hund einige Besonderheiten auf.«
»So, und welche?«
»Es handelt sich um einen schwarzen Pudel. Der linke Vorderlauf ist weiß, was sehr selten ist. Außerdem zieht er den rechten Hinterlauf ein wenig nach. Das hat seinen Grund darin, dass er vor ein paar Jahren mal unter ein Auto geraten ist. Übrigens hört der Pudel auf den Namen: ›Mylord‹.«
»Das sagt mir alles nichts. Ich kann mich nicht daran erinnern, so einen Hund in den vergangenen Tagen hier in der Gegend gesehen zu haben.«
»Kommen Sie viel herum?«
»Was hat das mit dem Hund zu tun?«
Astrella hörte das aufflackernde Misstrauen in ihrer Stimme.
»Grundsätzlich nichts«, antwortete er, sich um einen unbefangenen Klang in seiner Stimme bemühend. »Ich frage das nur, weil ich mir womöglich einige Häuser hier in der Nachbarschaft ersparen könnte, wenn Sie mir mit Sicherheit sagen können, den Hund in dieser Straße nicht gesehen zu haben.«
»Nein, ich gehe selten aus dem Haus.«
Es hörte sich an, als wüsste sie selbst nicht so recht, ob das nun gut war oder nicht. Astrella, dem längst klar geworden war, dass die Frau nicht viel von Hunden hielt, versuchte, sie ein wenig aus der Reserve zu locken.
»Schade!«, bemerkte er. »Ich muss Ihnen nämlich ganz offen sagen, dass ich trotz des guten Geldes, das mir der Hundehalter zahlt, keine besonders große Lust habe, nach seinem Hund zu suchen. Ich mag die Biester nicht mehr, seitdem mich einer von ihnen mal in den Oberschenkel gebissen hat. Damals war ich noch ein Kind. Aber leider kann ich mir meine Aufträge eben nicht aussuchen, sondern muss nehmen, was kommt. – Oh, haben Sie jemals einen Hund gehabt? Dann hätte ich mich jetzt natürlich ganz schön vergaloppiert.«
Astrella erkannte trotz der Schummerbeleuchtung das belustigte Lächeln um den Mund der Frau.
»Nein, nein, bewahre mich Gott vor solch einem Vieh. Ich habe auch so genug zu tun gehabt, als dass ich mich auch noch um Tiere hätte kümmern können.«
»Sie meinen, Sie haben genug Kinder gehabt? Dann ist es Ihnen genauso ergangen wie meiner Mutter. Die hatte nämlich fünf Kinder allein großzuziehen, nachdem mein Vater bei einem Arbeitsunfall ums Leben gekommen war. Ich bin der Zweitjüngste.«
Eigentlich hatte Astrella noch hinzufügen wollen, dass seine Mutter Hunde ebenfalls nicht ausstehen konnte. Doch es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, sich zu beherrschen. Er hatte in der letzten Viertelstunde bereits mehr als genug Nägel in das Brett geschlagen und musste darauf achten, dass er es nicht übertrieb. Außerdem hatte die Frau es nicht verdient, weiter nach Strich und Faden belogen zu werden. Schließlich hatte er bis jetzt nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür gefunden, dass sie in irgendeiner Weise etwas mit den beiden Mordfällen zu tun hatte. Wäre er noch beim Morddezernat und hätte von Frau Klimnich den Tagebuchhinweis bekommen, würde er einen jungen Kollegen beauftragt haben, kurz bei Frau Emmel vorbeizuschauen, ohne sie zu beunruhigen. Nun gut, dieses ›wäre‹ gab es nicht mehr, also war er zwangsläufig zu einem anderen Vorgehen gezwungen. Trotzdem war es wichtig, sich nicht in zu viele Lügen zu verstricken, die möglicherweise irgendwann wieder auf ihn zurückfielen.
»Nein, ich hatte keineswegs so viele Kinder wie Ihre Mutter«, erklärte Frau Emmel in diesem Moment in fast entspanntem Ton. »Ich hatte nur einen einzigen Sohn, meinen Peter.«
»Oh, ist er gestorben?«, fragte Astrella aufgrund der Zeitform, die sie gewählt hatte.
»Nein, nein, ich habe mich nur falsch ausgedrückt. Das kommt daher, dass ich seit dem Tod meines Mannes kaum mehr unter die Leute komme. Natürlich lebt Peter noch. Es geht ihm sogar wirklich gut. Wollen Sie ein Bild von ihm sehen?«
Ohne eine Antwort von ihm abzuwarten, stand Frau Emmel auf und ging zu dem Sideboard, das zwischen den Fenstern stand. Astrella stand ebenfalls auf und folgte ihr. Eine Weile betrachtete sie versonnen das Bild ihres Sohnes, schien Astrella völlig vergessen zu haben. Aufgrund des Lichtes konnte Astrella nicht viel erkennen. Er sagte es Frau Emmel.
»Oh, entschuldigen Sie bitte. Das ist auch wieder typisch: Ich kenne das Bild und brauche deshalb kein Licht, also bilde ich mir automatisch ein, anderen ginge es ebenso.«
Sie ergriff das Zugband des rechten Rollladens und zog diesen ein Stück hoch. Sofort bohrte sich ein Lichtbrett in das Zimmer, in dem Staubfussel tanzten. Astrella nahm die Fotografie, die in einem teuren, übermäßig verschnörkelten Rahmen steckte, in die Hand. Er erkannte das Gesicht eines jungen Mannes. Wäre er ihm auf der Straße begegnet, hätte Astrella ihn mit Sicherheit übersehen, wäre da nicht eine Auffälligkeit gewesen: Der Mann hatte sich mit seiner Sonnenbrille fotografieren lassen. Dies erstaunte Astrella insofern, weil es sich um eine Porträtaufnahme handelte, die in einem Fotostudio angefertigt worden war. Nur: Wer ließ sich schon in einem Fotostudio mit Sonnenbrille fotografieren? Aber passte diese Auffälligkeit nicht zum Wesen der Frau, die neben ihm stand und angenehm duftete? Astrella dachte an die ständig heruntergelassenen Rollläden, an die abgestandene Luft, an die geschmackvolle Kleidung der Frau und an das teure Parfüm.
»Ein hübscher Junge.« 
Sofort strahlte sie. »Finden Sie?«
»Ja. Ich selbst habe auch nur ein Kind, eine Tochter. Wobei sie erst sechzehn ist, während ihr Sohn dem Foto nach zu urteilen bestimmt um die dreißig ist.«
»Ja, Peter ist jetzt fünfunddreißig. Sieht man ihm sein Alter denn an? Auf mich wirkt er immer jünger, auch wenn ich ihn nicht mehr oft sehe.«
»Na ja, wissen Sie, ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Schließlich bin ich doch Privatdetektiv.« Astrella lebte sich von Minute zu Minute stärker in die Rolle des geschwätzigen, Pudel suchenden Privatdetektivs hinein. »Außerdem, Sie werden lachen, geht es mir mit meiner Tochter genauso. Vielleicht liegt es daran, dass Eltern ihre Kinder nicht gern älter werden sehen.«
»Da könnten Sie recht haben.«
Astrella wollte ihr gerade das Bild zurückgeben, als er neben dem Kürzel des Fotostudios einen weiteren Namen am linken unteren Bildrand erkannte: Slim.
»Mensch, jetzt habe ich gerade große Töne gespuckt von wegen Hausaufgaben gemacht und so. Von wegen!«
Frau Emmel schaute ihn erstaunt an. Das Misstrauen in ihren Augen war inzwischen völlig verschwunden.
»Wie kommen Sie darauf?«
»Ich sehe gerade die Unterschrift ›Slim‹ hier unten links. Ich habe gar nicht gewusst, dass es in Ravensburg ein Fotostudio mit solch einem Namen gibt.«
Zum ersten Mal lachte die Frau neben ihm laut auf.
»Das ist nicht Ihr Fehler. Ich weiß zwar auch nicht, ob es in Ravensburg oder Weingarten ein Fotogeschäft mit diesem Namen gibt, aber ›Slim‹ ist der Rufname von Peter Alexander.«
»Peter Alexander?«
»Ja, so habe ich ihn taufen lassen. Auch wenn es versponnen klingen mag: Ich bin schon seit ewigen Zeiten ein Fan von Peter Alexander, dem Sänger. Außerdem ist Peter Alexander ein schöner Name.«
»Da stimme ich Ihnen zu. Aber Slim hat doch mit Peter Alexander überhaupt nichts zu tun.«
»Ich weiß. Aber sein Spitzname kommt daher, dass er sich als Kind immer eine bestimmte Westernserie angeschaut hat. Dabei trug der Held diesen Namen. Dieser hat ihm so gut gefallen, dass er mit der Zeit von allen verlangt hat, mit ›Slim‹ angesprochen zu werden.«
Obschon ihre Augen strahlten, als sie dies erzählte, entging Astrella nicht der bittere Unterton in ihrer Stimme. Inzwischen wunderte er sich auch nicht mehr darüber, dass Frau Emmel bisher noch nichts über ihren verstorbenen Ehemann erzählt hatte. Sie schien ausschließlich auf ihren Sohn ausgerichtet zu sein. Wer wusste schon, warum sie Maurus Emmel geheiratet hatte? Er selbst wusste ja auch nicht, warum er ausgerechnet Gloria geheiratet hatte.
»Peter hat einen kleinen Computerladen in der Stadt. In der Rosenstraße. Den haben wir ihm bereits vor zehn Jahren eingerichtet. Peter war schon immer ein Tüftler, der sich gern alle möglichen Spiele ausdachte und sie dann auch durchzuführen verstand. Er ist ein lieber Junge.«
»Das glaube ich Ihnen gern.«
Allen Auffälligkeiten zum Trotz war Astrella inzwischen davon überzeugt, dass Lydia Emmel mit den zwei Morden nichts zu tun hatte. Sie war zwar ein wenig eigenartig, aber war das nicht jeder auf seine Art? Selbst die Werbung hatte dies vor ein paar Jahren bereits aufgegriffen, als ein Getränkehersteller in einem Spot fragte: »Sind wir nicht alle ein bisschen Bluna?« Waren es nicht gerade solche Unterschiede im Verhalten der Menschen, die sie unverwechselbar machten? Daran gab es nichts zu verurteilen.
»Wissen Sie, wie Peter seinen Laden genannt hat?«
»Nein«, sagte Astrella wahrheitsgemäß.
»Er nennt ihn: ›Slim’s Copulad‹. Letzteres ist dabei die Abkürzung für Computerladen. Er hat eben schon als Kind so verrückte Ideen gehabt. Vielleicht hat er es von dem Mann geerbt, der ihn gezeugt hat. Obwohl, nein, das kann nicht sein.«
Die letzten Worte hatte sie leise vor sich hingemurmelt. Obschon diese Tatsache Astrella aufhorchen ließ, wusste er, dass er den Bogen überspannen würde, wenn er jetzt seiner Neugier freien Lauf ließe. Im Gegenteil: Es war an der Zeit, dass er sich endlich von der Frau verabschiedete. Sie würde ihm nicht davonlaufen.
»Ach ja, natürlich. Sie müssen ja noch nach dem Hund schauen. Schade, ich kann Ihnen nicht helfen. Stattdessen habe ich Sie hier mit Geschichten von persönlichen Dingen aufgehalten, die Sie bestimmt nicht interessiert haben.«
»Oh nein, ganz im Gegenteil. Wissen Sie, ich habe meinen Beruf auch deshalb gewählt, weil ich da während meiner Arbeit interessante und nette Menschen kennenlernen kann. Und Sie waren sehr nett zu mir.«
»Ach was! Nicht einmal etwas zu trinken habe ich Ihnen angeboten. Aber ich war schon seit jeher eine schlechte Gastgeberin. Auch als Maurus noch lebte. Freilich, dem war das egal. ›Selbst ist der Mann!‹ hieß sein Motto.«
»Das macht doch nichts. Ich werde jetzt sowieso erst einmal etwas essen gehen. Immerhin konnte ich mich in Ihrer kühlen Wohnung ein wenig erholen. Als Vater einer Tochter hätte ich mich auch gern noch weiter mit Ihnen unterhalten. Aber vermutlich hat der Hundehalter das nicht gemeint, als er mich mit der Suche nach seinem Pudel beauftragte. Ich verstehe ihn ja, obwohl ich, wie gesagt, selbst kein besonderer Hundeliebhaber bin. Trotzdem tun mir die Tiere leid, wenn ich in der Zeitung lesen muss, dass zwei Hunde mit abgeschnittenen Beinen neben den Leichen ihrer Herrchen gefunden wurden. Ich weiß nicht, ob Sie davon gehört haben?«
Obwohl Astrella sie nur von der Seite beobachten konnte, schien diese Frage nicht die geringste Reaktion auf ihrem Gesicht hervorzurufen. Aber das schlechte Licht konnte täuschen.
»Nein.«
Sie hatte ihm das Foto ihres Sohnes aus der Hand genommen und schaute gedankenverloren darauf. Astrella bedauerte sie ein wenig. Für sie schien es nur noch ihren Sohn zu geben, alles andere war bedeutungslos. Ein wenig erinnerte sie Astrella an Frau Klimnich.
Als er sich von ihr verabschiedet hatte, ließ sie ihn gehen, ohne ihn zu begleiten.
 
Conny musterte sich ausgiebig, dann nahm sie die Perücke ab. Dazu, was sie jetzt vorhatte, brauchte sie diese nicht. Im Gegenteil, sie würde nur schaden. Sie betrachtete ihre kurzen Haare, die auch einem Mann gut gestanden hätten. Dass andere Haare, eine andere Frisur einen Menschen so verändern konnten, ja, gar einen anderen Menschen aus einem machen konnten. Es erstaunte sie immer wieder aufs Neue, seit sie die Perücke das erste Mal getragen hatte. Aber er hatte es wie immer schon vorher gewusst und recht gehabt. Auch damit, dass sie kein unnötiges Risiko eingehen durften. Es war ihr gemeinsames Geheimnis, ein tödliches Geheimnis, und sie mussten es unter allen Umständen bewahren. Sie hatte ihr Leben mit dem seinen verbunden, für alle Zeit verbunden, auch wenn das niemand verstehen konnte. Wann hatten andere sie schon jemals verstanden? Außer ihm? Und deshalb liebte sie ihn und würde ihn allezeit lieben.
Nachdenklich und fast ein wenig traurig legte sie die Perücke mit den schulterlangen blonden Haaren in ihr Versteck zurück.
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Sie lachen über Peter und seine Sonnenbrille, weil er sie auch beim Schlafen aufbehalten möchte. So, wie sie ihn auslachen, wenn er tobt, weil sie ihn mit seinem zweiten Vornamen ansprechen. Es scheint gerade so, als wollte er ihnen und jedem anderen diesen Namen verweigern. Doch sie lachen und provozieren ihn so lange, bis er ihnen eine reinschlägt. Er schlägt auch dann noch, wenn sie sich zu mehreren auf ihn stürzen. Er hat keine Angst vor ihnen, denn er ist der Bruder der Nacht. Nur der Hund, der jagt ihm grausige Angst ein. Denn er weiß, dass der Hund da draußen die Tür öffnen kann. Der Hausmeister hat es ihm vorgeführt. Nur deshalb hat er auch die Tür nicht abgeschlossen. Und nicht, damit er jederzeit aufs Klo gehen kann. Peter hasst Hunde.
 
Astrella setzte sich in sein Auto, dessen Innenraum sich inzwischen gehörig aufgeheizt hatte. Er kurbelte das Seitenfenster herunter. Wie sollte er weiter vorgehen? Fuhr er direkt zu Frau Klimnich und erzählte ihr einfach von dem Gespräch und den daraus gezogenen Schlüssen, war sie mit Sicherheit schwer enttäuscht. Sie erwartete, dass er die von ihr entdeckte Spur bis in alle Einzelheiten untersuchen würde. Dazu gehörte auch, den Sohn von Frau Emmel aufzusuchen. Tat er es nicht, würde sie ihn anschauen, ohne ihm direkt einen Vorwurf zu machen. Und er würde es bereuen und doch noch zu ›Slim’s Copulad‹ marschieren. Folglich war es besser, wenn er es sofort tat. Anschließend würde er nochmals nach Preschingendorf fahren, um mehr über diesen geheimnisvollen PD. herauszubekommen. Vielleicht konnte ihm auch Frau Ebersbach dabei helfen, als Ureinwohnerin sozusagen. Astrella spürte, wie sich langsam etwas in seinem Gehirn zu formen begann. Irgendwas hatte es damit zu tun, dass Slim in Wahrheit Peter Alexander hieß und dies Namen waren, die nicht das Geringste miteinander zu tun hatten.
Ein vorbeifahrendes Kind auf einem Fahrrad schreckte ihn aus seinen Gedanken. Während Astrella den Wagen startete, verfluchte er sich insgeheim zum wiederholten Mal dafür, Frau Klimnichs Bitte nachgekommen zu sein. Nun saß er hier in seinem Auto, schwitzte trotz der Klimaanlage, ohne auch nur den geringsten Anhaltspunkt bei seiner Suche nach dem unbekannten Mörder gefunden zu haben. Und für all das opferte er seine Freizeit. Immerhin dachte er so wenigstens nicht zu oft an Anne.
Er legte den ersten Gang ein und fuhr los. Dabei musste er schmunzeln, als er daran dachte, wie er sich Frau Emmel gegenüber als Privatdetektiv vorgestellt hatte. Sollte sie jemals entsprechende Krimis gelesen haben, würde sie spätestens jetzt damit aufhören, nachdem sie solch einen Wunderknaben leibhaftig kennengelernt hatte.
 
»Teilweise konnten wir die Namen der Kunden ausfindig machen, die in den Läden solche Schnüre eingekauft haben. Diese Daten haben wir mit denen der Zulassungsstelle verglichen. Tatsächlich sind einige dabei, die einen BMW oder einen Golf fahren. Wir haben bereits angefangen, diese zu überprüfen.«
Markus Lindemann legte eine Pause ein und blickte Zillmann an. Der befand sich wieder in seiner Lieblingshaltung und hatte sich alles ruhig angehört.
»Natürlich wäre es ein großer Zufall, wenn etwas dabei herauskäme. Es sind einfach zu wenig Namen. Aber wer weiß, bisher waren wir ja nicht gerade vom Glück verfolgt.«
Zillmann wusste, dass Lindemann mit dieser Bemerkung nicht zuletzt ihre bisher erfolglosen Überprüfungen der Hundehalter ansprach.
»Du hast recht, ein wenig Glück würde uns nicht schaden. Was meinst du, wie lange braucht ihr für die Überprüfungen?«
»Das kommt darauf an, ob wir die Leute auf Anhieb erreichen. Dann sollte das Ganze in ein paar Tagen erledigt sein.«
»Gut«, sagte Zillmann und lächelte. »Wir haben ja sonst nichts zu tun momentan, oder?«
Lindemann erwiderte das Lächeln und nickte. Dann stand er auf und verließ das Büro. Zillmann wollte sich gerade eine Akte vom Schreibtisch nehmen, als es an die Tür klopfte. Willibald Kramer kam herein. Unaufgefordert nahm er Zillmann gegen-
über Platz und kam ohne Umschweife zum Thema.
»Julia Herzberger hat ausgesagt.«
»Wie geht es ihr?«
»Diese Frau ist ein Rätsel für mich. Dass ein junger Mensch so zäh sein kann. Und laut dem Arzt hat sie zuerst nach Tim gefragt. So wie es aussieht, scheint auch der befürchtete Gedächtnisverlust kein Thema mehr zu sein.«
»Und Tim, wie geht es ihm?«
»Das Gröbste hat er hinter sich. Allerdings wird er weiterhin in einem jetzt künstlichen Koma gehalten.«
»Na, da scheint unser Herrgott da oben doch noch Erbarmen zu zeigen.«
» Seien wir froh darüber«, erwiderte Kramer. »Julia sprach von insgesamt sechs Tätern, darunter zwei Frauen. Das hat sie an den Stimmen erkannt. Viel mehr konnte sie leider nicht sehen, weil sie fast durchgehend gegen den Wald schauen musste. Mit der Farbe Schwarz meinte sie tatsächlich die Maskierung. Es waren also definitiv keine Schwarzen an der Tat beteiligt. Die Stimmen selbst sind ihr unbekannt. Das passt auch zu unseren Ermittlungen im Freundes- und Bekanntenkreis. Was die Einzelheiten der Tat betrifft, steht alles im Bericht, den du in einer Stunde bekommen wirst. Leider konnte sie auch nichts dazu sagen, mit welchen Fahrzeugen die Täter gekommen sind. Sie waren allein am Weiher und sind von ihnen überrascht worden.«
In den nächsten Minuten besprachen sie noch weitere Einzelheiten und Gesichtspunkte des Falles, dann ging Kramer wieder in sein Büro. Zillmann lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er war nicht unzufrieden. Wenigstens in die Badeweihersache kam ein wenig Bewegung. Aufgrund der Pressemitteilungen hatte sich ein Zeuge gemeldet, dem eine Gruppe junger Leute aufgefallen war, die mit zwei Autos, darunter ein BMW, in der Gegend des Tatorts unterwegs gewesen waren. Sie waren ihm aufgefallen, weil sie wie bei einem Autorennen mehrmals nebeneinander hergefahren waren. Der Zeuge selbst war dann abgebogen. Ein Kennzeichen hatte er sich nicht gemerkt. Aber dass der BMW silberfarben gewesen war, hatte er mit Bestimmtheit sagen können.
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Die Frau kommt aus dem Zimmer, hält sich die rechte Wange und weint. Schwester Kordula geht zu ihr hin und nimmt sie in die Arme.
»Was ist passiert?«, fragt sie behutsam.
Die Frau schaut sie nacheinander an, Schwester Kordula, den Hausmeister und die junge Schwester Hildegard. Nur diese hat die Kraft, ihren fragenden Blick zu erwidern.
»Ich wollte seine Augen sehen und habe ihm deshalb seine Brille abgenommen«, sagt die Frau und schluchzt auf. »Da hat er mir ins Gesicht geschlagen.«
Sie nicken verständnisvoll, haben sie doch beinahe vier Jahre Vorsprung vor der Mutter, was die Erfahrungen im Umgang mit Peter betrifft.
»Warum ist er nur so geworden?«
Schwester Kordula zuckt hilflos mit den Schultern, Schwester Hildegard schweigt. Nur der Hausmeister meldet sich zu Wort.
»Der Junge ist einfach böse.«
»Das stimmt doch nicht!«, empört sich da Schwester Hildegard, ohne das kurz aufblitzende dankbare Lächeln der Mutter wahrzunehmen. »Kein Kind ist einfach böse! Auch Peter nicht. Ich, ich …«
Sie schweigt, mit Zorn und Empörung in ihrem hübschen Gesicht, dreht sich um und stürmt aus dem Zimmer.
 
»Da ist sie!«
Babyface schaute in die Richtung, in die Danny zeigte.
»Stimmt«, sagte er.
Sie standen auf dem Parkplatz vor dem großen Baumarkt in der Bleicherstraße, in dem Maxi arbeitete. Offenkundig hatte sie jetzt Mittagspause. Zwei Kolleginnen standen bei ihr; sie unterhielten sich angeregt. Auf ihrem Rücken trug sie einen dieser schicken kleinen Rucksäcke.
»Mist, sie ist nicht allein.«
»Wart’s ab. Vielleicht reden sie nur kurz miteinander.«
»Hoffentlich.«
Danny hatte recht, denn soeben löste sich Maxi von ihren beiden Kolleginnen und ging zu den Fahrradständern.
»Gut, gut«, knurrte Babyface zufrieden. Er wartete, bis Maxi auf ihrem Fahrrad saß und losfuhr. Dann startete er den Motor und folgte ihr.
 
Maxi genoss den Fahrtwind und freute sich auf das Baden im Flappachweiher. Um diese Zeit würde sie noch einen ordentlichen Platz bekommen, bevor die Hauptwelle von Sonnen- und Badehungrigen den Platz überfluteten. Micha wollte gegen zwei nachkommen.
»Ach, da hab’ ich keinen Bock drauf«, hatte er sich gegen ihren Vorschlag gewehrt. »Im Fläppe sitzen und liegen sie doch alle so dicht aufeinander, da kommt einem das kalte Grausen.«
Sie rechnete es sich als Erfolg an, ihn doch dazu überredet zu haben. Schmunzelnd dachte sie: Aus ihm wird schon noch ein brauchbarer Mann. Die Ansätze waren da, das war ihr längst klar geworden. Insgeheim freute sie sich auch über seine Überlegungen, zur Polizei zu gehen. Gestern war sie noch dagegen gewesen, doch im Grunde genommen hatte er recht. Wenn er in einer Stunde bei ihr wäre, würde sie ihm das auch sagen. Er sollte wissen und spüren, dass sie mit ihm durch dick und dünn gehen würde. 
Wenig später war sie aus der Stadt draußen. Von der Bundesstraße bog sie nach rechts auf die Straße nach Ittenbeuren ab, ließ die wenigen Häuser hinter sich, und kam über eine Linkskurve in die schnurgerade verlaufende Verlängerung dieser Straße, die nach knapp zwei Kilometern beim Freibad endet. Große, kräftige Bäume zu beiden Seiten des Sträßchens spendeten angenehme Kühle. Weit und breit war niemand zu sehen. Sie hatte die Linkskurve gerade passiert, als sich von hinten Motorengeräusch näherte. Maxi fuhr so nah wie möglich am Straßenrand. Sekunden später überholte das Auto sie. Keine hundert Meter weiter sah Maxi die Bremsleuchten des Autos aufleuchten. Das Auto hielt, die Beifah-rertür ging auf, eine junge Frau stieg aus und winkte ihr zu. Doch erst, als sie nur noch wenige Meter entfernt war, erkannte Maxi, dass es Danny war. Sie hielt an und sie begrüßten sich. Den Fahrer des Wagens konnte Maxi nicht erkennen. Freilich hatte sie auch kein großes Interesse daran.
»Gehst du zum Baden?«, wollte Danny wissen.
»Ja«, antwortete Maxi und gab ihrer Stimme dabei einen möglichst neutralen Klang. Sie wusste nicht so recht, wie sie sich Danny gegenüber verhalten sollte. Einerseits mochte sie diese seit dem Abend nicht sonderlich. Andererseits war sie immerhin die Stiefschwester von Micha. Und der hatte alles in allem nichts an ihr auszusetzen. Wer weiß, dachte Maxi, vielleicht wäre der Abend bei Maxi nicht so glimpflich abgelaufen, wenn Danny nicht dabeigewesen wäre.
»Wir auch. Wenn du willst, kannst du bei uns mitfahren«, sagte Danny fröhlich und stellte sich neben Maxi auf die Straße. »Dein Fahrrad können wir in den Kofferraum packen.«
Was sollte diese übertriebene Freundlichkeit? Wollte Danny ihr Dabeisein an diesem einen Abend wiedergutmachen?
»Nee, muss nicht sein. Es sind ja nur noch ein paar Meter. Bis wir das Fahrrad verladen haben, bin ich längst da. – Aber danke für das Angebot. Wir können uns ja nachher im Fläppe treffen. Micha kommt auch noch.«
»Ja, gut, wenn du meinst.«
Während Danny sich von Maxi abzuwenden schien, stellte diese sich bereits darauf ein, wieder in die Pedale zu treten, als sie einen schmerzhaften Stich in ihrem linken Oberarm verspürte. Dann wurde ihr schwarz vor den Augen.



24
Snake schnippte die halb gerauchte Zigarette wütend auf die Straße. Dann stapfte er entschlossen auf den kleinen Laden in der Rosenstraße zu.
Er hatte genug. Entweder würde Slim was abdrücken oder er könnte ihm den Buckel runterrutschen. Wenn er schon wegen Micha in Gefahr geriet, sollte es sich wenigstens auch lohnen. Gut, das mit dem Vergewaltigen ging ja noch. Vergewaltigung kannte er seit seiner Kindheit. Sein Alter war ein prima Vorbild gewesen. Wie oft er Mutter gepackt und sie sich vergeblich dagegen gewehrt hatte, war ihm nicht verborgen geblieben. Wäre es selbst dann nicht, wenn ihre Wohnung viermal so groß gewesen wäre. Für ihn war solch ein Verhalten einer Frau gegenüber kein Verbrechen, sein Alter war nie dafür zur Rechenschaft gezogen worden. Selbst Mutter war bei ihm geblieben, obschon sie oft genug gedroht hatte, ihn zu verlassen. Gab es einen besseren Beweis dafür, dass es einigen Frauen nur dann Spaß machte, wenn es auf die brutale Tour durchgezogen wurde und sie sich scheinbar dagegen wehren konnten? Ja, er hatte viel von seinem Alten gelernt oder vielmehr lernen müssen, denn das meiste war ihm von diesem ins Gedächtnis geprügelt worden. Sein Alter war schon immer ein Feind aller Zweideutigkeiten gewesen, und das hatte er regelmäßig auf seine schlagkräftige Art und Weise klargestellt.
Nein, das mit dem Vergewaltigen ging in Ordnung. Die Weiber wollten es nicht anders haben, und außerdem war es bisher jedes Mal spaßig gewesen. Am liebsten riss er den Bräuten die Schenkel auseinander, die sich besonders cool gaben oder die Emanze raushängten. Bei denen machte es ihm – und Cash – ausnehmend viel Spaß, obwohl die meisten von ihnen nicht gerade an irgendwelchen Misswahlen teilnehmen konnten. Andererseits gab es dabei manchmal auch angenehme Überraschungen. Die Schlampe vom Badeweiher gehörte eindeutig dazu.
Snake kannte sich aus. Er hatte bereits einige ›Vergewohltätigungen‹, wie er es nannte, hinter sich. Die meisten zusammen mit Cash, der es besser und eindrücklicher verstand, Widerstand zu brechen. Natürlich hatte er selbst schon genügend Weiber durchgezogen, die es gewollt und darauf aus gewesen waren. Immerhin sah er gut aus und den meisten Weibern, die er kannte, gefiel wie er sich gab.
Was ihn aber an der ganzen Sache störte, war, dass ihm das alles über den Kopf zu wachsen begann. Und genau das wollte er Slim auch sagen. Dieser verdammte Micha. Nein, so konnte es nicht weitergehen. Schließlich und endlich war die Badeweihersache Slims Idee gewesen. Also sollte der auch dafür bezahlen und sich wegen Micha etwas einfallen lassen. Und zwar schleunigst einfallen lassen, bevor der bei den Bullen den Singvogel spielte. Bisher war es ihm, Snake, stets gelungen, sich bei allen krummen Dingern, die sie gemeinsam gedreht hatten, so zu verhalten, dass ihm letztlich nicht viel nachgewiesen werden konnte. Damit war es jetzt vorbei. Mit Micha gab es einen Zeugen – und dazu noch sein, Snakes eigenes Geständnis. Selbst wenn er dieses bestritt, hätten sie ihn an den Eiern. Immerhin hatte auch er dieses Mädchen am Badeweiher gevögelt. Er dachte daran, wie der Typ gejault und gestöhnt hatte, als sie diese vor seinen Ohren bearbeitet hatten, was seine eigene Erregung ins schier Unermessliche gesteigert hatte. Doch nun analysierten die Bullen wahrscheinlich schon seinen Saft. Das allein würde ihnen zwar nicht weiterhelfen, weil sie ja von ihm nichts wussten. Doch wenn das Weichei Micha plauderte, würden sie Vergleichsproben von ihm nehmen und dann hatten sie ihn. Er wollte es sich selbst nicht eingestehen, aber die Sache gestern im ›Skin‹ hatte ihm einen richtigen Schock versetzt. Seitdem dachte er nur noch an die Bullen. Nachdem ihm und Babyface nichts eingefallen war, was sie gegen Micha unternehmen könnten, hatte Babyface beschlossen, mit Slim darüber zu sprechen. Ob er das gestern Abend, nachdem sie sich getrennt hatten, tatsächlich getan hatte, wusste Snake nicht. Er hoffte, es von Slim zu erfahren. Nein, mit dem Weichei musste was geschehen, auch wenn das für ihn selbst bedeutete, noch tiefer in die Sache reingezogen zu werden.
 
Micha überlegte, ob er die Polizei anonym anrufen und von dem belauschten Gespräch erzählen sollte. Wenn es tatsächlich um das Verbrechen ging, das er vermutete, würde er bestimmt zu dessen Aufklärung beitragen. Maxi könnte stolz auf ihn sein. In Michas Augen wäre das ein ziemlich großer Liebesbeweis und zudem ein Beweis dafür, wirklich mit der Bande brechen zu wollen, Danny hin, Danny her. Danny … Was für eine Kurzform von Daniela Konstanze. Ein schöner Name, wie er fand. Doch wenn er sie früher mit ihrem zweiten Vornamen oder gar als Conny angesprochen hatte, war sie stets ausgerastet und hatte ihm die nächstliegenden Gegenstände an den Kopf geworfen. Oder es zumindest versucht. Danny. Immer wenn er den Namen hörte, dachte er an einen Mann. Dazu ihre kurzen Haare. Manchmal hatte er sich schon gefragt, ob Danny lieber ein Mann geworden wäre.
Micha merkte, dass er mit seinen Gedanken abgeschweift war. Typisch! Fortwährend wich er Entscheidungen aus. Dabei war ein anonymer Anruf wirklich die Lösung. Denn hatte er sich getäuscht und Babyface samt Snake hatten nur großkotzig herumproletet, so konnte man ihm, dem anonymen Anrufer, nichts anhaben. Auch in diesem Fall hätte er Maxi seine ernsthaften Absichten bewiesen. Nur war er sich nicht sicher, ob sie es ihm möglicherweise als Vertrauensbruch auslegte, wenn er vor seinem Anruf nicht noch einmal mit ihr sprach.
Micha hatte sich soeben dazu durchgerungen, im Freibad mit Maxi darüber zu reden, als das Telefon klingelte.
»Micha.«
»Hallo, Weichei«, begrüßte ihn eine dröhnende Stimme. Micha wusste sofort, dass es Babyface war. Ein unangenehmes Gefühl kroch seinen Rücken hoch.
»Was willst du?«
»Was ich will? Dich will ich, Weichei«, erwiderte Babyface und lachte dabei hämisch.
»Red keinen Scheiß, Babyface.« Micha wunderte sich darüber, woher er plötzlich die Kraft hatte, so mit Babyface zu reden. »Ich bin gerade auf dem Sprung. Also, was willst du von mir?«
»Wie ich schon sagte: Dich.«
Diesmal lachte Babyface nicht mehr. Das komische Gefühl in Micha verstärkte sich. Babyface hatte ihn noch nie angerufen.
»Weißt du, Weichei, wo Slims Gartenhaus ist?«
»Nee, weiß ich nicht.«
»Es liegt draußen im Baindter Wald. Wo der ist, weißt du doch hoffentlich?«
»Ja, ungefähr«, bestätigte Micha widerwillig.
»Prima, Weichei. Das ist wirklich gut. Und dort befindet sich Slims Gartenhaus. Ziemlich versteckt, von außen nicht zu sehen. Du musst in den Wald reinfahren und dann …«
Micha hörte sich die Wegbeschreibung an und fragte sich die ganze Zeit, was das sollte. Babyface ließ ihn darüber nicht lange im Ungewissen.
»Ich möchte, dass du auf direktem Weg hierherkommst, und zwar dalli, dalli! Ist das klar?«
»Spinnst du, Babyface?«
»Keineswegs, Weichei.«
Aber die Stimme klang tatsächlich nicht so, als erlaubte er sich einen schlechten Scherz oder Ähnliches.
»Was soll ich in diesem verdammten Gartenhaus? Ich habe einen Termin.«
»Ich weiß.«
Micha schluckte. »Was weißt du?«
»Deinen Termin. Aber ich verspreche dir, dass du ihn nicht verpassen wirst, ehrlich.«
»Ich hab’ jetzt aber keinen Bock drauf, da rauszufahren.«
In diesem Moment hörte er aus dem Hintergrund einen langen, schmerzerfüllten Schrei. Maxi. Micha spürte, wie ihm der Hörer aus der Hand zu gleiten drohte.
»Kennst du diese süße Stimme, Weichei?«, fragte Babyface vollkommen ruhig.
»Ja«, presste Micha hervor.
»Und, hast du jetzt Lust, uns zu besuchen? Oder soll ich dich bei deinem Schätzchen ersetzen? Du verstehst, was ich meine? Ich kann mich so schon kaum mehr zurückhalten. Und nachher kommt auch noch Snake. Du hast ja mitbekommen, wie er sich neulich Stielaugen geholt hat, als er ihre Titten gesehen hat. Momentan wehrt sie sich noch dagegen, ihr Shirt auszuziehen. Dabei ist es hier drinnen dermaßen heiß, ich kann’s dir kaum beschreiben. Aber vielleicht tut sie ja auch nur so und ist in Wirklichkeit schon richtig heiß auf mich.«
»Ihr Schweine«, stöhnte Micha hasserfüllt.
»He, he, ist das der Dank für meine Fürsorglichkeit? – Also, noch einmal für dich in aller Kürze: In spätestens einer halben Stunde bist du da, sonst kannst du mit den Einzelteilen deiner Tussi eure Sexspiele abziehen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«
»Ja, ja.« Micha spürte, wie ihm Tränen hilfloser Wut ins Gesicht schossen.
»Und noch etwas: Sollte hier auch nur der Furz eines Bullen zu riechen sein, ist nichts mehr los mit deiner Maxi. – Komm, Maxi, sag dem lieben Micha, dass wir es ernst meinen.«
Wieder folgte dieser Schrei, der Michas Trommelfell zu zerfetzen drohte, und Micha hörte seinen Namen überdeutlich.
 
Als Snake die Tür zu Slims Laden aufdrückte, begrüßte ihn eine Computerstimme in fünf verschiedenen Sprachen, was synchron dazu auf einem übergroßen Bildschirm in roten Buchstaben übertragen wurde. Erst danach fielen ihm die alten Schlager auf, die aus unsichtbaren Lautsprechern in den Verkaufsraum rieselten. Ein Frösteln kroch seinen Rücken hoch.
Snake kam nicht oft hierher. Er empfand die Geräte als Bedrohung: Ihre Technik, die er nur zum Teil verstand. Gut, er konnte einen Großteil davon bedienen, aber darum ging es gar nicht. Es ging einzig und allein darum, dass sie nur einen Herrscher kannten: Slim! Der war König in diesem Laden mit all seinen flimmernden und summenden Untertanen. König Slim verstand es fortwährend, ihn, Snake, als dummen kleinen Jungen vorzuführen. Er benötigte dazu nur wenige Worte und das war das Schlimmste für ihn. Hätte Slim viel gequatscht, hätte er ihn als einen Schwätzer beschimpfen können. Doch Slim redete nie viel. Vor allem gab er nichts von sich preis. Diese Tatsache und Slims Fähigkeit zur empfindungslosen Brutalität bewirkten, dass von ihm eine ständig vorhandene, aber nicht greifbare Bedrohung ausging. Er war sich sicher, den anderen erging es ähnlich. Es war ungefähr so, als wären sie wie die Mücken auf der Leimrute Slim gelandet und kamen nun nicht mehr los von ihm.
Snake gestand sich seine Angst vor Slim ein. Trotzdem würde er ihm jetzt offen ins Gesicht sagen, was er wollte. Schließlich ging es auch um Slims Kragen, obwohl der die Schlampe nicht gevögelt hatte. Nein, nein – wenn sie ihm an den Sack gingen, würde er dafür sorgen, dass sie auch Slim drankriegten.
Der Verkaufsraum war leer, die Tür zum Hinterzimmer nur angelehnt. Snake schlappte auf sie zu. Er war noch nicht dort angelangt, als ihn Slims Stimme aufforderte hereinzukommen. Snake zuckte zusammen, verharrte kurz, gab sich dann einen Ruck, drückte die Tür auf und trat ein.
»Was willst du?«, fragte Slim, der soeben den Telefonhörer auflegte und ein zufriedenes Gesicht machte. Snake dachte, dass das für sein Vorhaben nur gut sein konnte.
»Ich mache gleich Mittag.«
Slims Stimme klang, als hätte er es bei ihm mit einem lästigen Kunden zu tun, der sich bereits zum dritten Mal über dieselbe Sache beschweren wollte.
»Ich muss mit dir reden«, antwortete Snake. Dann nestelte er eine Zigarettenschachtel aus der Innentasche seiner roten Ballonjacke, zog sich eine Zigarette heraus und wollte sie gerade anzünden.
»Soll ich es dir noch schriftlich geben, dass hier drin nicht geraucht wird?«, fragte Slim, ohne ihn anzuschauen. Es klang wie eine Drohung. Snake wurde wütend auf sich selbst. Er hätte doch wissen müssen, wie Slim reagieren würde. Aber so erging es ihm regelmäßig: Stand er Menschen gegenüber, die ihn verunsicherten, musste er irgendetwas tun, seinen Händen irgendeine Beschäftigung geben. Und solche Menschen gab es viele, viel zu viele. An jeder Straßenecke lauerten sie auf ihn. Gegenüber Slim verstärkte sich diese Unsicherheit noch, weil Snake ahnte, ihn mit seinem abgebrühten Gehabe nicht beeindrucken zu können. In Wirklichkeit war er ja gar nicht abgebrüht; er wusste es, seit er Slim kannte.
»Entschuldige«, murmelte er beflissen. Slim, der sich mit einem Bildschirm beschäftigt hatte, drehte sich nun um, schaute ihn an und schwieg. Wieder dieses Schweigen, das alles auf einmal war: Frage, Drohung, Verhöhnung. Snakes huschende Augen suchten nach einem Gegenstand, an dem er sich festhalten konnte. Doch letztlich waren es wieder einmal Slims Augen hinter dieser verdammten Sonnenbrille, die seinen Blick ansaugten. »Ich warte!«
Snake erinnerte sich an seine Schulzeit. Wie oft hatte er sich dieses »Ich warte!« anhören müssen und sich dabei genauso beschissen gefühlt wie jetzt. Ach was, bei Slim war es schlimmer: Hier kam dieses Gefühl der Bedrohung dazu. Zwar hatte er in den Augen seiner Lehrer oft genug blanken Hass erkannt. Aber er hatte auch gewusst, sie würden es nicht wagen, ihn zu schlagen. Deshalb hatte er seine Aggression letztendlich immer genießen, ja oft genug sogar noch weiter ausreizen können.
»Ich will Geld oder ich steige aus.«
Snake hatte es ganz locker sagen wollen, so ähnlich wie »Ciao!« oder »Hi!«, und wusste doch vom ersten Augenblick an, dass es ihm wieder einmal misslungen war. Er spürte den entstehenden Schweiß unter seinen Achseln und auf seiner Stirn. Wie gern hätte er die Jacke ausgezogen, wenn er sich dann nicht auch noch nackt gefühlt hätte.
Um Slims Lippen bildete sich ein Lächeln: Gefahr, Spott, Verachtung. Snake hätte am liebsten vor lauter Wut aufgeheult. Warum war er nur so dumm gewesen, hierherzukommen? Es hätte bestimmt auch eine andere Möglichkeit gegeben, sein Ziel zu erreichen. Zuerst hätte er Cash auf seine Seite ziehen sollen. »Woraus willst du denn aussteigen, Snake?«
»Du weißt schon … – aus allem!«
»So – und was ist das, dieses ›alles‹?«
Snake verwirrten diese idiotischen Fragen. Andererseits war er froh über das gebrochene Schweigen. »Tu doch nicht so! Du weißt genau, dass Micha uns am Arsch hat.«
»Und warum hat er dich am Arsch?«
Snake war klar: Jetzt hatte Slim mit diesem betonten »dich« seinen schwachen Punkt erwischt. Er hatte immer ein Gespür für die schwachen Punkte der anderen.
»Weil du deine verdammte Schnauze wieder mal nicht halten konntest und es jetzt die ganze Welt weiß. Stimmt doch, Snake, oder?«
Snake schwieg.
»Und nun willst du also aussteigen? Ich glaube, du irrst dich da ein bisschen, Snakie.«
»Ich mache einfach nicht mehr mit.« Snake bemühte sich, energisch zu klingen.
»Du meinst, bei so netten Spielchen wie am Badeweiher?«
Slim lachte gefährlich laut auf. Snake spürte, wie sich alle seine Muskeln anspannten, hastig schaute er auf die Umgebung von Slims Händen. Er konnte keinen Gegenstand erkennen, der ihm gefährlich schien.
»Wegen Micha brauchst du dir keine Sorgen machen, Snakie. Das wird heute Mittag noch geregelt. Und du wirst dabei wieder auf deine Kosten kommen, das verspreche ich dir. Du magst doch Weiber mit Riesentitten, nicht wahr, mein Freund?«
Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Slim strahlte eine Ruhe aus, die Snakes Nervosität im gleichen Atemzug vervielfachte. Und das ›mein Freund‹ klang in Snakes Ohren, als würde Slim sich vor einem Hundekothaufen auf einem Gehweg ekeln.
»Trotzdem …«
»Was: ›Trotzdem‹?«
Snake schwieg. Da leuchtete eine Batterie von fünf kleinen verschiedenfarbigen Lampen über Slims Arbeitsplatz auf, während aus einem unsichtbaren Lautsprecher ein Gong ertönte sowie auf einem etwas abseits stehenden Bildschirm eine Besucherwarnung erschien. Snake zuckte erschreckt zusammen und drehte sich um. Ein Krawattenheini mit einem Jackett in der linken Hand war eingetreten. Ziemlich groß. Sein Blick irritierte Snake auf eine merkwürdige Art und Weise. Der Typ schien hart und selbstbewusst zu sein.
Slim ging an ihm vorbei hinaus in den Verkaufsraum. Bereits in der Tür stehend drehte er sich dann nochmals um und sagte: »Wir sind noch nicht fertig. Wenn du meinst, du kannst einfach aussteigen, irrst du dich. Du kannst aus einem Bus oder aus irgendeiner Sache aussteigen, aber nicht aus dieser Sache. Vorher steigst du aus dem Leben aus!«
Snake wurde es abwechselnd heiß und kalt. Nicht allein wegen der Drohung in Slims letztem Satz, obwohl sie deutlich genug war. Was ihn vor allem erschreckte, war die Kaltblütigkeit, mit der er das vor den Ohren eines Wildfremden sagte. Der Mann hatte mit Sicherheit alles mitangehört und verstanden. Warum tat Slim das? Wollte er sie in den Knast reden? Oder wollte er ihm, Snake, damit einfach beweisen, dass er eiskalt sein konnte und nicht zögern würde, ihn fertigzumachen, sollte er sich nicht seinen Wünschen gemäß verhalten? Schweißgebadet verfluchte Snake den Tag, an dem er diesem Monster über den Weg gelaufen war. In was war er nur hineingeraten – und vor allem: Gab es überhaupt noch einen Ausweg für ihn?
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Auerbach macht ein zufriedenes Gesicht, nachdem sich Schwester Kordula ihm gegenüber an den Tisch gesetzt hat.
»Nächste Woche holt seine Mutter ihn ab. Sie hat geheiratet.«
»Und dann geht das so schnell?«, fragt Schwester Kordula mit ungläubigem Unterton in der Stimme.
»Oh ja, natürlich. Was glauben Sie, wie schnell etwas gehen kann, wenn die richtigen Leute damit zu tun haben?«
 
»Es tut mir leid, aber ich schließe gerade!«
Astrella erkannte Slim sofort wieder. Er war der Mann auf dem Foto, das Frau Emmel ihm so stolz gezeigt hatte. Nur gab es einen Unterschied, der Astrella auf Anhieb auffiel: Auf dem Foto war die Sonnenbrille lediglich eine ›Auffälligkeit‹ gewesen, die den ansonsten nicht unangenehmen Eindruck nur etwas trübte, den der Mann darauf machte. Doch hier trug dieselbe Sonnenbrille in Verbindung mit Slims Auftreten dazu bei, dass er Astrella sofort unsympathisch war. Das lag weniger am grußlosen knappen Empfang. Astrella störte alles, was er sah und hörte: Da war dieser enge, unaufgeräumte Laden, die merkwürdig alt klingende Stimme von Slim, der schräge Vogel bei ihm, der selbst bei dieser Hitze eine rote Ballonjacke trug und Astrella mit kriecherischem, unstetem Blick musterte, und nicht zuletzt das, was Slim soeben zu seinem Besucher gesagt hatte.
Astrella hatte jedes Wort verstanden. Irgendwie tat ihm die Mutter plötzlich leid. Eigentlich war er nur hierhergekommen, um einen Eindruck von Slim zu bekommen. Aufgrund des Fotos war er auch darauf vorbereitet gewesen, Slim mit seiner Sonnenbrille anzutreffen. Trotzdem stellte er aufs Neue fest, wie sehr es ihn auch heute noch störte, wenn er nicht in die Augen eines Gesprächspartners schauen konnte. Er bedauerte, dass weder die am Ende nette Unterhaltung mit Frau Emmel noch die angenehme Oldiemusik aus den unsichtbaren Lautsprechern diesen schlechten Eindruck wettmachen konnten. Selbst an der Musik störte ihn etwas. War es die Tatsache, keinen jungen Mann zu kennen, der gern alte Schlager hörte? Wollte Slim, indem er diese Musik spielte, ein Stück Vergangenheit heraufbeschwören, die er nicht erlebt haben konnte? Oder war er selbst, Astrella, heute schon zu lange in der heißen Sonne gestanden und kam deshalb auf absurde Gedanken? Astrella besann sich auf den Grund seines Kommens.
»Nun, ich wollte Sie auch gar nicht lange aufhalten. Ich bin lediglich gerade damit beschäftigt, mir einen PC auszusuchen, und klappere deshalb sämtliche Läden ab, die dafür in Frage kommen.«
»Da haben Sie sich aber einiges vorgenommen.«
Die Stimme seines sonnenbebrillten Gegenübers klang, als sei es ihm schlichtweg egal, ob er den PC bei ihm oder einem anderen Händler kaufte. Nun, wenn Astrella an die Vermögenslage der Witwe Emmel dachte, wunderte ihn das nicht sonderlich. Slim erweckte in ihm immer stärker den Eindruck, vor nichts und niemandem Respekt zu haben.
»Und – können Sie mir dabei helfen?«, fragte er, mit etwas unwillig klingender Stimme den Kunden mimend, der nach dem Besuch des fünften Geschäftes nicht mehr in der Stimmung zu langwierigen Verhandlungen ist.
»Könnte ich schon«, antwortete Slim bedächtig.
»Aber?«
In diesem Moment sah Astrella den Kriecher aus dem Hinterzimmer heraustreten, ohne dabei ein Geräusch zu verursachen. Unwillkürlich dachte Astrella an eine Schlange. Offenbar schien er nicht daran interessiert, über die Zeit des Beratungsgespräches zu warten. Trotz der Geräuschlosigkeit seiner Schritte kam er nicht weit.
»Snake, dreh mal die Musik leiser!« forderte Slim ihn auf, ohne sich umgedreht zu haben und Snakes Absicht erkennen zu können. »Und mach die Tür zu!«
Überrascht erkannte Astrella, dass Slim Snakes Loslaufen einfach erahnt haben musste. Etwas anderes jedoch stimmte ihn nachdenklich: Warum hatte Slim Snake aufgefordert, die Musik leiser zu drehen und die Tür zu schließen? Astrella hatte sich nicht an der Lautstärke gestört. Es schien vielmehr gerade so, als hätte Slim seinen Kumpel einfach nur auf Nummer Sicher haben wollen. Womit sich zwangsläufig die Frage nach dem Grund stellte. Hatten sie etwas zu verbergen? War es für Slim wichtig, Snake so lange dazubehalten, bis er Zeit fand, sich mit ihm zu beschäftigen? Befürchtete er, sein Schlangenkumpel könnte irgendeinem Druck nicht mehr standhalten und zu plaudern beginnen? Wenn Astrella an die Bemerkungen dachte, die Slim Snake gegenüber gemacht hatte, als er den Laden betrat, wollte Snake offenbar aus irgendeiner Sache aussteigen. Daraufhin kam die unverblümte Drohung von Slim, dass er dann aus dem Leben aussteigen würde. Welche Gefahr konnte Slim drohen, dass er im Gegenzug dem anderen derartig drohen musste? Um eine Kleinigkeit konnte es sich nicht handeln, denn dafür war er zu gewieft und kaltschnäuzig. Zudem schien es um eine Sache zu gehen, an der beide beteiligt waren. Dann schied ein Delikt wie Diebstahl von vornherein aus. Astrella konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Slim derartiges ausgerechnet mit Snake durchziehen würde. Obendrein sprach der durch Slims Mutter gesicherte finanzielle Hintergrund dagegen. Andererseits: Konnte er das wirklich ausschließen? Astrella überlegte, ob es im Zusammenhang mit den Morden an den zwei alten Männern irgendetwas gab, das für eine gemeinsame Tatbeteiligung von Slim und Snake sprach.
»Wenn Sie bereits in anderen Geschäften waren, kennen Sie sich ja bestimmt schon ein wenig aus, nehme ich an?«, unterbrach Slim seine Gedanken. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete Astrella, wie Snake sich mit angespanntem und enttäuschtem Gesichtsausdruck wieder umgedreht hatte und gleich einem geprügelten Hund in das Zimmer zurückschlich. Auch jetzt war wieder kein Geräusch zu hören. Snake verdiente seinen Spitznamen.
»Nun ja, wie man’s nimmt. Ich kenne eben ein paar Begriffe, mit denen mich die Verkäufer in den anderen Geschäften bereits bombardiert haben, das ist auch alles. Am besten ist wohl, wenn ich Ihnen sage, dass ich mit allem Drum und Dran nicht mehr als zweitausend Euro ausgeben möchte.«
»Gut, da lässt sich schon was machen.«
In den folgenden zwanzig Minuten ließ sich Astrella mit Informationen über insgesamt drei in Frage kommende Geräte vollstopfen. Die entsprechenden Prospekte nahm er dankend an.
Nur einmal, nach etwa fünf Minuten, wurden sie durch einen neuerlichen Anruf gestört.
»Ja? Ach, du bist es. Was? Ja, stimmt. Das ist aber interessant. Gut, ich kümmere mich darum. Aber unter Zweitausend ist nichts zu machen. Nein, auf keinen Fall. Ich bin nicht von der Sozialhilfe. Und mein Lieferant genauso wenig.«
Während diese Gesprächsfetzen an seine Ohren drangen, musste Astrella schmunzeln. Denn als das Telefon geklingelt hatte, war auf sämtlichen Bildschirmen im Laden die Meldung ›Störung‹ aufgeflammt, und aus irgendeinem Lautsprecher plärrte eine metallene Stimme: ›Telefon‹. Slim schien wirklich etwas seltsam zu sein. Trotzdem warf Astrella die ganze Zeit über immer wieder einen schnellen Blick zur Tür des Hinterzimmers. Doch Snake ließ sich nicht mehr blicken.
Nachdem Slim das Gespräch beendet hatte, ließ Astrella noch eine zehn Minuten dauernde Beratung über sich ergehen. Schließlich verabschiedete er sich mit dem Versprechen, nochmals vorbeizukommen, sollte er seine Angebote in die engere Wahl ziehen.
 
Wieder draußen und in seinem in der Eisenbahnstraße geparkten Auto, überlegte Astrella, wie er weiter vorgehen sollte. Irgendetwas stimmte mit den beiden nicht, das lag auf der Hand. Allerdings konnte er sich nicht recht vorstellen, inwiefern die beiden mit den zwei Morden etwas zu tun haben könnten. Vor allem traute er Slim nicht zu, ein solches Riesending ausgerechnet mit Snake zu drehen. Aber warum eigentlich nicht? Gab es einen willfährigeren Typen als diesen Snake? Slim hatte ihn ganz offenkundig völlig im Griff.
Vielleicht war es ratsam, Zillmann oder Manfred zu bitten, im Computer mal nach diesem Snake zu schauen. Eine Begründung dafür zu finden wäre nicht schwer. Nur: Was tat er, wenn dabei nichts herauskam, wenn unter diesem nicht ungewöhnlichen Spitznamen keine Person im Computer erfasst war?
Während Astrella den Motor startete, hatte er schließlich einen Entschluss gefasst: Er würde sich diesen Snake einmal vornehmen. Zum einen war er offensichtlich leicht zu beeindrucken, und zum anderen schien er zur Stunde an einem Punkt angelangt zu sein, an dem er verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Es würde zwar auf ein reines Glücksspiel hinauslaufen und er konnte am Ende mit leeren Händen dastehen. Aber das war ja beileibe kein ungewohnter Zustand für ihn. Und wieso sollte er nicht nach langer Zeit wieder einmal sein Glück herausfordern? 
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Snake verließ Slims Laden. Vor der Tür blieb er stehen und schaute sich um, als überlegte er, wohin er als Nächstes gehen sollte. Er musste jetzt absolut ruhig bleiben. Der kleinste Fehler könnte das Chaos bedeuten – oder ihn gar das Leben kosten. Snake hing an seinem bisschen Leben, wie er es regelmäßig selbst bezeichnete. Und er hatte nicht den geringsten Bock darauf herauszufinden, wie weit Slim tatsächlich gehen würde. Unwillkürlich schüttelte er sich, als wäre ihm eine fette, schwarze Spinne den Rücken hochgekrabbelt.
Schließlich wandte er sich nach links und stiefelte die Rosenstraße entlang, ohne sich um die wenigen Passanten zu kümmern. Nachdem er die Charlottenstraße passiert hatte und nach links in die Grüner-Turm-Straße einbog, zog er sein Mobiltelefon heraus und begann zu telefonieren.
 
Astrella hatte den Motor wieder abgestellt, war ausgestiegen und hatte sich nach einem Platz umgesehen, von dem aus er einen freien Blick auf den Computerladen hatte und selbst nicht gleich zu sehen war.
Es dauerte eine knappe Viertelstunde, in der niemand den Laden betreten hatte, bis die Tür aufging und Snake auf die Straße trat. Unentschlossen blieb er stehen und schaute sich um. Vielleicht sind ihm Slims Bemerkungen ein wenig auf den Magen geschlagen, dachte Astrella und lächelte zufrieden vor sich hin. Sein Vorhaben würde das jedenfalls erleichtern.
Während Snake noch überlegte, wohin er gehen sollte, rief sich Astrella die nähere Umgebung ins Gedächtnis. Käme Snake auf ihn zu, würde er schon darauf achtgeben, dass dieser ihn nicht entdeckte. Zudem machte Snake nicht den hellsten Eindruck. Bog er jedoch nach links ab, entfernte er sich langsam aus dem Innenstadtzentrum. Nun, er würde es sehen.
Sekunden später setzte sich Snake nach links in Bewegung. Astrella stieß einen leisen Fluch aus, denn damit ergab sich ein Problem, über das er sich in den letzten Minuten bereits den Kopf zerbrochen hatte: Die Gasse bot die einzige Möglichkeit, Snake auf den Fersen zu bleiben. Außer er wäre bereit, einen Umweg von einigen hundert Metern in Kauf zu nehmen. Das wollte Astrella aber nicht: Die Gefahr, Snake aus den Augen zu verlieren, war einfach zu groß. Folglich musste er Snake durch die Rosenstraße hindurch folgen – und an Slims Laden vorbei.
Inzwischen hatte Snake ein kurz zuvor begonnenes Gespräch mit seinem Mobiltelefon beendet. Als er gleich darauf in der Grüner-Turm-Straße angelangt war, hastete Astrella zu seinem Auto und startete den Motor. Im Auto war seine Aussicht größer, unerkannt an Slims Laden vorbeizukommen. 
Also legte er den Gang ein und bog in die Rosenstraße ein. Er konnte nur darauf hoffen, dass Slim nicht ausgerechnet dann aus seinem Laden kommen würde, wenn er daran vorbeifuhr.
Astrella musste sich beeilen, da Snake bereits in der Grüner-Turm-Straße verschwunden war. Die Ladentür kam näher, Astrella versank so tief wie möglich hinter dem Lenkrad, beobachtete nur aus den Augenwinkeln. Dann war er vorbei. Schwer aufatmend richtete er sich wieder auf. Jetzt hieß es schnellstens einen Parkplatz finden, um Snake zu Fuß folgen zu können.
Auch dieser Wunsch ging in Erfüllung, obschon der Parkplatz klein war und das Heck ein wenig in die Fahrbahn hineinragte. Snake wandte sich soeben nach rechts in die Obere-Breite-Straße, als er erneut sein Mobiltelefon aus der Tasche zog. Für Astrella bedeutete dies eine günstige Gelegenheit, den Abstand zu ihm zu verkleinern. Wenig später hatte er bis auf dreißig Meter aufgeholt. Zwar drehte sich Snake immer wieder um, und einmal befürchtete Astrella schon, er hätte ihn entdeckt. Doch dieser lachte nur laut auf, beendete das Gespräch und überquerte trotz Rotlichts für die Fußgänger die mehrspurige Schussenstraße. Drüben angelangt, trat er ohne Zögern in die Schützenstraße ein. Anscheinend hatte er ein klares Ziel vor Augen. Astrella wartete einige Sekunden, bevor auch er bei Rot die Straße querte. Schon hatte sich sein Abstand zu Snake wieder auf fünfzig, sechzig Meter vergrößert. Astrella musste jetzt noch mehr achtgeben, da es in dieser langgezogenen Straße kaum Versteckmöglichkeiten gab.
Minuten später hatte Snake das Parkgelände direkt vor der Oberschwabenhalle erreicht. Dieses war durch hochgewachsene Hecken und Sträucher, durchmischt mit zahllosen Bäumen, gegen die Häuser der Bleicher- und Schützenstraße abgeschirmt. Astrella sah, wie Snake hinter einem dort am Rande aufgestellten Bauschuttcontainer verschwand und urinierte. Sofort erkannte er die wahrscheinlich einmalige Gelegenheit. Nach einem schnellen Rundumblick huschte er zum Container, wo Snake gerade den Reißverschluss hochzog. Viel zu spät erkannte der die Gefahr. Obwohl er sofort zu rennen begann, hatte er keine Chance, Astrella zu entkommen. Dieser packte Snake am Kragen seiner roten Ballonjacke, zog kurz und heftig daran, wobei er Snake noch mit einem seitlich angesetzten Fußfeger den Boden unter den Füßen wegschlug. Snake krachte der Länge nach auf den staubigen Boden und stöhnte laut auf. Ohne darauf zu achten, schleppte Astrella ihn in das Gebüsch neben dem Container, drückte ihn mit seinem rechten Knie bäuchlings auf den Boden, zog ihm beidhändig die Jacke über die Schultern nach hinten, sodass er sich kaum noch rühren konnte, und zu guter Letzt riss er Snakes Kopf an seinen schmierigen Haaren nach hinten. Ein gurgelndes Stöhnen war die Antwort. Erneut vergewisserte sich Astrella, dass niemand etwas mitbekommen hatte. Jetzt, da ihm Snake nicht mehr entwischen konnte, würde er wie früher in solchen Situationen allein aus dem Bauch heraus handeln.
»He, was soll das, du Arsch?«, japste Snake, der sich verzweifelt auf den Rücken zu drehen versuchte.
»Schnauze, mein Freund, sonst breche ich dir das Genick!«, drohte ihm Astrella im Gegenzug.
»Ist ja schon gut, Mann!«
Snake schien in der unangenehmen Lage die Luft knapp zu werden. Astrella lockerte seinen Griff im Haarschopf ein wenig. Sofort schluckte Snake mehrmals hastig.
»Und was soll das werden, Mann, wenn es fertig ist?«
»Ich möchte mit dir reden, Snakie.«
»Dazu müssen Sie mich aber nicht gleich umbringen, Mann! Mit mir kann man auch so reden.«
»Ach, was du nicht sagst, Snakie. Und warum bist du dann soeben weggerannt?«
»Blöde Frage! Würden Sie sich einfach von jedem anquatschen lassen, der plötzlich auf Sie losgeht?«
Statt einer Antwort verstärkte Astrella den Zug an den Haaren. Schmerzvoll aufstöhnend röchelte Snake: »Machen Sie keinen Blödsinn, Mann. Sie brechen mir ja das Genick.«
»Das liegt ganz an dir, Snakie.«
»Ist ja gut, Mann. Was wollen Sie wissen? Und wer sind Sie überhaupt, Mann?«
»Weißt du, Snakie, was mich an dir so stört?«
»Nein, was denn, Mann?«
»Du fragst zuviel!«
»Okay, okay. Aber ich habe keine Lust, den ganzen Tag hier in dieser verdammten Stellung zu verbringen.«
»Auch das hängt ganz allein von dir ab.«
»Ist ja gut, nur nicht aufregen, Mann! Fragen Sie doch endlich!«
»So gefällst du mir schon besser, Snakie. Und jetzt meine erste Frage: Findest du nicht, dass in letzter Zeit viele Leute sterben?«
»Was soll denn diese dämliche Frage, Mann? Klar sterben viele. Ist doch auch gut so, der Planet ist sowieso viel zu voll.«
Abermals verstärkte Astrella den Zug an den Haaren. Ihm war klar, dass Snake diese Prozedur nicht lange durchhalten würde. Er konnte nur hoffen, die Glücksfee auf seiner Seite und mit Snake einen Volltreffer gelandet zu haben.
»Das meine ich nicht, Snakie.«
»Was dann?«, röchelte Snake.
»Ich meine, es sterben zu viele, die das gar nicht wollen.Und dazu gehören sowohl Junge als auch Alte.«
Snake stöhnte übermäßig auf und schluckte krampfhaft. »Na und? Das ist doch nicht mein Bier, da kann doch ich nichts dafür!«
»Ja, siehst du Snakie, genau das habe ich mich auch schon gefragt. Und weißt du, zu welchem Ergebnis ich gekommen bin?«
»Mann, woher soll ich denn das wissen? Sie werden es mir vermutlich gleich sagen.«
»Endlich etwas, was mir an dir gefällt. Du bist so intelligent. Also gut, ich sage es dir!«
»Toll!«
»Ich bin zu dem Ergebnis gekommen, der liebe Snakie kann doch etwas dafür!«
»Mann, sind Sie ein Bulle?«
»Möchtest du das denn?«
»Ja, dann hab’ ich nämlich ein Recht auf einen Rechtsanwalt!«
»Brauchst du denn einen?«
»Natürlich nicht. Vor allem nicht, wenn Sie mir weiter mein Rückgrat brechen, Mann.«
»Ach, ein Rückgrat hast du auch? Das überrascht mich aber.«
»Ha ha!«
»Nun ja, Snakie – jetzt die nächste Frage: Was genau hast du damit zu tun?«
»Womit denn, verdammt nochmal? Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden. Hil…«
Durch das neuerliche Verstärken seines Griffs sorgte Astrella dafür, dass von dem unerwarteten Hilferuf nur noch ein pfeifendes Geräusch übrigblieb. An den heftigen Bewegungen von Snakes Körper bemerkte er: Der Junge hatte nun Angst um sein Leben. Er lockerte den Griff, damit Snake durchatmen konnte.
»Weißt du, Snakie, du enttäuschst mich. Ich habe geglaubt, du wärst einer von den ganz harten Jungs, und nun bist du nichts anderes als ein jaulender Köter, dem jemand auf die Pfoten getreten ist.«
»Mann, ich wäre froh, Sie würden mir nur auf den Pfoten rumtreten und nicht auf meinem Kreuz.«
»Genau das werde ich dir brechen, Snakie, wenn du meine Frage nicht beantwortest: Was hast du damit zu tun? Und ich rate dir, schnell zu antworten, denn so langsam ödet mich das Ganze an.«
»Dann sagen Sie endlich, was genau Sie meinen! Ich bin doch kein Hellseher.«
Astrella hatte bisher gehofft, er könnte Snake so zum Reden bringen. Doch offensichtlich war der dürre Bursche zäher als erwartet. Demnach blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Karten offen auf den Tisch zu legen und zu hoffen, lauter Trümpfe zu haben. Um seine Chancen für einen Treffer zu erhöhen, entschloss sich Astrella, Snake sowohl die beiden Morde an den alten Männern als auch das Verbrechen am Badeweiher vorzuhalten. Dieses traute er ihm ohne weiteres zu; Snake war verkommen genug, um an solch einer Gewalttat beteiligt zu sein.
»Nun, dann helfe ich dir eben ein wenig auf die Sprünge. Ich gebe dir zwei Stichworte und du mir dann die Antwort: Alte Männer mit Hund und: Badeweiher. Jetzt bist du dran!«
Für einen Sekundenbruchteil erstarb Snakes Widerstand, bevor er von neuem einsetzte. Doch Astrella wusste nun, dass er einen Volltreffer gelandet hatte. Er hätte am liebsten gejubelt.
»Mann, keine Ahnung, was Sie meinen. Wovon reden Sie?«
Statt einer Antwort wiederholte Astrella das alte Spiel mit Snakes Haaren. Dieses Mal hielt er nicht lange durch. Dann begann er zu erzählen.
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Sie stehen auf den Stufen des Eingangs zum Heim und schauen ihnen nach: Schwester Kordula, Schwester Heidrun, Schwester Benedikta und Schwester Hildegard. Weder der Hausmeister noch einer aus seiner Gruppe sind gekommen, um ihn zu verabschieden.
»Auf Wiedersehen, Peter«, ruft ihm Schwester Hildegard nach. 
Peter Alexander mit der Sonnenbrille schweigt und hat auch keinem die Hand zum Abschied gegeben.  Er dreht sich nicht mehr um. Hinter ihm ist es genauso dunkel wie vor ihm.
 
Nachdem Astrella alles erfahren hatte, war er mit Snake zu seinem Auto zurückgekehrt. Um eine Flucht zu verhindern, hatte er die Hände des Jungen mit dessen Hosengürtel vorm Bauch gefesselt und seine Jacke so darübergelegt, dass Snake sowohl seinen Hosenbund festhalten konnte als auch neugierige Blicke von Passanten vermieden wurden. Wahrscheinlich wäre das aber überflüssig gewesen, denn Snake folgte ihm willenlos und mit starrem Blick. Trotz ihrer unterschiedlichen Kleidung konnten sie beide gut als Vater und Sohn durchgehen, die sich über Mittag kurz getroffen hatten.
Während Snake teilnahmslos von dem Verbrechen am Badeweiher erzählt hatte, war Astrella einige Male versucht gewesen, ihm tatsächlich das Genick zu brechen. Von den Morden an Klimnich und Lemsack schien er wirklich keine Ahnung zu haben.
Am Auto angekommen, fesselte Astrella Snake an den Beifahrersitz. Sich vergewissernd, dass Slim ihn nicht zufällig beobachtete, fuhr er dann über die Schussenstraße auf die Ulmer Straße, an der Eissporthalle vorbei auf die Umgehungsstraße, wo er sich einige Minuten im Verkehrsstrom treiben ließ, bis er nahe Baindt über eine Nebenstraße auf einen Parkplatz kam und dort anhielt. Auf Snakes Stirn verstärkten sich die Schweißperlen. Ganz offensichtlich war er der Situation nicht mehr gewachsen. Astrella ließ ihn weiterhin mit der unbeantworteten Frage schmoren, wer er war und was er von ihm wollte. Snake würde dafür um so gesprächiger sein, wenn er etwas von ihm wissen wollte.
»He, Mann, wohin fahren wir?« Snakes Stimme klang ähnlich wie vorhin, als er ihm beinahe die Luft abgedrückt hatte.
Astrella schwieg. Für sein Schweigen gab es allerdings auch noch einen anderen Grund. Er überlegte, wie es weitergehen sollte. Womit er am Vormittag nicht in seinen kühnsten Träumen gerechnet hatte, war eingetreten: Er saß neben einem der Täter, die das bestialische Verbrechen am Badeweiher auf dem Gewissen hatten. Insgeheim gestand er sich ein, dass ihm der Klimnich-Mörder dennoch lieber gewesen wäre.
Im Grunde genommen gab es nur eine einzige mögliche Antwort auf diese Frage: sofort zum Polizeirevier fahren, Snake übergeben und die Beamten den Rest machen lassen! Das wäre vernünftig gewesen, ohne jedes Risiko, und selbst die öffentliche Anerkennung samt Belohnung wäre ihm sicher gewesen – wenn er denn darauf Wert gelegt hätte.
Astrella spürte, wie wenig er sich mit dieser Lösung anfreunden konnte. Er wollte nicht vernünftig handeln, wollte nicht eine Arbeit, die er selbst erledigen konnte, anderen überlassen. Wenn er auf sein bisheriges Leben zurückschaute, hatte er in der Vergangenheit wahrscheinlich schon viel zu oft vernünftig gehandelt. Mit der einen Ausnahme, die ihn für zwei Jahre ins Gefängnis gebracht hatte und der Auslöser für die Scheidung gewesen war.
Astrella wurde schlagartig klar, dass ihn eine Fortsetzung seines bisherigen Lebens auf Dauer nicht zufriedenstellen würde. Er müsste seine Einstellung ändern. An seinen Fähigkeiten lag es nicht. Sie zu ändern würde auch nicht möglich sein; jemand, der schwimmen konnte, konnte es nun mal eben. Und wenn sich seine Einstellung bisher vor allem durch Vernunft und Sachverstand ausgezeichnet hatte, galt es nun eben, unvernünftig zu sein und zu handeln. Er brauchte deswegen ja nicht gleich ohne Fallschirm vom Ravensburger Wahrzeichen, dem 51 Meter hohen Mehlsack, zu springen. Es ging einfach darum, etwas Neues und Ungewohntes in seinem Leben und für sein Leben auszuprobieren. Es musste etwas sein, das er machte, weil er es so wollte, und nicht, weil es irgendeine seelenlose Vorschrift und sein Verstand so verlangten. Und konnte es für dieses Vorhaben einen besseren Einstieg geben als diese Sache hier? Nein, und deshalb würde er nicht zur Kripo fahren, bevor er das in seiner Macht Stehende getan hätte. Und das hieß: Zum Gartenhaus Lydia Emmels fahren, dem angeblichen Treffpunkt der Bande, wo auch die Fesselungswerkzeuge sowie einiges Diebesgut sein sollte. Snake hatte sich lange gewehrt, ihm das zu sagen. Vermutlich fürchtete er sich vor den anderen.
»He, Mann, jetzt reden Sie doch endlich!«, versuchte Snake erneut, etwas aus ihm herauszubringen. Astrella konnte die Angst in seiner Stimme deutlich hören.
»Wenn Sie kein Bulle sind, wer sind Sie dann? Irgend so ein Macker, der alle Toten rächen will?«
»Mensch, Snakie, du hast aber eine tolle Phantasie«, entgegnete ihm Astrella anstelle einer Antwort.
»Ich will sofort zur Polizei! Ich habe ein Recht darauf.«
»Meinst du wirklich, Snakie, du hast noch irgendwelche Rechte? Welche Rechte hatten denn die junge Frau und ihr Freund?«
Snake schwieg und starrte zum Seitenfenster hin-aus.
»Komisch, ich höre gar nichts«, sprach Astrella weiter. »Aber ich werde dir zumindest sagen, was als Nächstes geschehen wird. Damit du siehst, dass ich dir alles glaube, was du mir vorhin erzählt hast, werden wir jetzt gemeinsam zu dem Gartenhaus fahren, das du mir beschrieben hast. Und was dann geschieht, nun ja, das kommt auch auf meine Stimmung an.«
Snake schien die Aussicht, nicht sofort sterben zu müssen, ein wenig zu beruhigen. Vermutlich rechnete er sich bei der Gartenhausbesichtigung noch irgendwelche Fluchtmöglichkeiten aus, aber diese Suppe würde er ihm gründlich versalzen. Sobald er sich das gestohlene Warenlager angeschaut und die Beweise zum Badeweiherverbrechen an sich genommen hätte, würde er mit Snake zu Zillmann fahren. Der würde staunen. Astrella spürte tief in seinem Inneren, welche Befriedigung es ihm bereitete, Snake neben sich schwitzen und um sein Leben zittern zu sehen. Da er ihn schon nicht töten und einfach in den nächsten Straßengraben werfen konnte, sollte Snake wenigstens noch so lange wie möglich in der Ungewißheit bleiben, ob er tatsächlich mit dem Leben davonkäme.
Astrella startete den Wagen, verließ den Rastplatz und fädelte sich in den Verkehrsstrom ein. Wenig später sah er im Rückspiegel zwei Motorräder auftauchen, eines davon mit Sozius. Als sie ihn Minuten später mit aufheulenden Motoren überholten, beneidete Astrella sie von ganzem Herzen.
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Von den insgesamt fünf Räumen einschließlich einer kleinen Abstellkammer unten und dem Dachboden war das Wohnzimmer der einzige Raum, der einen einigermaßen gepflegten Eindruck machte. Trotzdem war nicht zu übersehen, dass sich hier immer wieder Menschen aufhielten. Das bestätigten auch die Reifenspuren draußen vor dem Gartenhaus. Auf einer kleinen Lichtung inmitten des Walds stehend, hätte Astrella es eher als Waldhaus denn als Gartenhaus bezeichnet. 
Der um das Grundstück gezogene Zaun bot keinen Schutz.
Astrella hatte Snake inzwischen die Hände auf den Rücken gefesselt und mit einer Schnur auch noch die Beine zusammengebunden, wodurch er ihm nur hüpfend folgen konnte. Er war sich nicht sicher, ob Snakes Keuchen nur von der damit verbundenen Anstrengung herrührte. Nachdem sie aus dem Auto ausgestiegen waren, hatte sich das anfängliche Fluchen alsbald in dieses Keuchen verwandelt.
Auf dem Wohnzimmerboden fielen Astrella sofort die großen braunen Flecken auf. Er versetzte Snake eine kräftige Ohrfeige, die ihn von der Zimmermitte gegen einen zwei Schritte entfernt an der Wand stehenden Tisch fallen ließ, und fragte ihn, woher die Flecken kamen.
»Was weiß ich?«, stöhnte Snake auf. »Wahrscheinlich hat einer mal Ketchup verschüttet.«
Diese Antwort hatte eine weitere Ohrfeige Astrellas zur Folge. Der Junge stöhnte auf. Astrella kümmerte sich nicht darum. Er war sich ziemlich sicher, dass es sich bei den Flecken um Blut handelte. Nun, die Spurensicherung würde es herausfinden. Möglicherweise hatten sie ja auch hier in diesem Gartenhaus Frauen vergewaltigt und dabei ihren blutigen Spaß gehabt. Bei dieser Vorstellung hatte Astrella die größte Mühe, den wehrlosen Snake nicht auf der Stelle windelweich zu prügeln. Er brachte das auch so zum Ausdruck.
»Nein, nein!«, behauptete Snake viel zu schnell. Dieser hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt und stand gegen den Tisch gelehnt da.
»So, und das soll ich dir glauben?«
»Ja! Ehrlich, ich schwöre es!«
»Schwör nicht, du Ratte!«
Snake schaute auf den Boden und schwieg.
Astrellas Blick blieb an der Einrichtung hängen. Neben den beiden Stühlen und dem Tisch gab es noch einen Sessel, ein Sofa mit olivgrünem Stoffbezug sowie eine hüfthohe Kommode. Insgesamt war alles mehr oder weniger reihum aufgestellt, als sei es für ein imaginäres Publikum gedacht. Direkt neben der Kommode stand ein großer Wasserbottich, wie es sie früher zuhauf gegeben hatte.
 
Es blieb ihm nichts anderes übrig, er musste es tun. Micha rief bei seinem Vater in der Firma an. Seit Monaten das erste Mal. Doch er war nicht da.
»Ihr Vater ist die nächsten drei Tage geschäftlich unterwegs. Soll ich ihm etwas ausrichten?«
»Nein, danke, nicht nötig.«
Er beendete das Gespräch und wusste sofort, was auf ihn zukam – ein Gespräch mit seiner Stiefmutter. Er brauchte ein Auto, um zu Maxi zu kommen. Ihm wurde klar, er durfte ihr nichts von Danny erzählen, aber auch keine Rücksicht nehmen. Es ging um Maxi, seine Maxi. Und wenn es sein musste, würde er, um ihr zu helfen, sogar dem Teufel in seinen feuerspeienden Rachen greifen. Die einzige Waffe, die er dabei zur Verfügung hatte, war sein Springmesser. Er wog es in seiner Rechten und lachte bitter auf, weil es nicht eben viel war, um dem Teufel in sechsfacher Ausfertigung gegenüberzutreten.
 
»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Snake in seine Überlegungen hinein. Seine Stimme klang kläglich. Als Astrella in seine Augen blickte, erkannte er Angst.
»Wie es nun weitergeht?« wiederholte er Snakes Frage, als müsste er sich darauf erst selbst eine Antwort geben. Dabei wusste Astrella genau, wie es nun weitergehen würde. Er hatte keine andere Wahl mehr, als Zillmann und seine Kollegen einzuschalten. Zum einen konnte er allein nichts gegen die Bande ausrichten. Er konnte im Gegenteil Gott danken, dass er mit Snake offensichtlich an das schwächste Mitglied dieses Verbrechersextetts geraten war. Mehr zu wagen würde bedeuten, sein bisheriges Glück möglicherweise zu überfordern. Zum anderen wollte er Snake endlich loswerden. Astrella wusste nicht, ob er sich wirklich noch lange genug beherrschen konnte, ihn nicht zu verprügeln. Es würde gerade noch fehlen, dass ihm diese Kröte deswegen an die Karre fahren konnte. Genauso ärgerlich wäre aber auch, wenn Snake in letzter Minute noch entfliehen könnte.
»Was hältst du davon, wenn ich dich wie früher im Wilden Westen einfach draußen an einem Baum aufhänge und verrecken lasse?«, fragte er Snake. »Das würde doch auch ganz hervorragend zu deinen Cowboystiefeln passen, meinst du nicht auch?«
Zufrieden beobachtete Astrella, wie sich Snakes Pupillen vergrößerten.
»Aber du hast wieder einmal Glück, Snakie, und weißt du auch warum?«
»Nein«, antwortete dieser, durch die Ankündigung allein offensichtlich noch nicht beruhigt.
»Weil ich kein Seil habe, das lang genug wäre.«
»Ah«, machte Snake dämlich, als sei es ihm unangenehm, nicht selbst daran gedacht zu haben.
»Also bleibt mir nichts anderes übrig, als dich bei der Polizei abzuliefern, bei deinem Freund und Helfer. Das hättest du nicht gedacht, du kleine Ratte, dass die wirklich mal deine Freunde und Helfer sein könnten, nicht wahr?«
»Nein«, bestätigte Snake unterwürfig.
»Also, gehen wir!«, befahl Astrella. Snake hoppelte sofort vom Tisch aus los an Astrella vorbei zur Tür hinaus. Als Astrella die Eile erkannte, musste er unwillkürlich lächeln. Dieser Anblick entschädigte für vieles. Er zog die Wohnzimmertür hinter sich zu und stapfte Snake hinterher. Dieser hatte bereits die von Astrella vor nunmehr gut einer Viertelstunde aufgebrochene Eingangstür erreicht und wartete darauf, dass sie ihm geöffnet wurde. Astrella tat ihm den Gefallen und zog sie auf. Als Snake draußen war, folgte er ihm, zog jedoch die Tür sorgfältig hinter sich zu. Es hätte gerade noch gefehlt, einen zufällig vorbeikommenden Spaziergänger auf die Idee zu bringen, in dem Haus herumzusuchen, nur weil die Tür nicht richtig zu war. Er holte sein Mobiltelefon aus der Tasche. Sobald er Zillmann angerufen hatte, würde er noch einen kurzen Blick in den hinter dem Gartenhaus befindlichen Werkzeugschuppen werfen.
Astrella wollte sich gerade von der Tür abwenden, als er aus den Augenwinkeln von rechts her eine Bewegung wahrnahm. Bevor er sich jedoch in diese Richtung drehen konnte, ertönte von links ein lauter Ruf: »Hierher, Snake!« Astrella ließ sich davon irritieren, blickte für den Bruchteil einer Sekunde in die Richtung des Rufers, und dann spürte er nur noch einen kräftigen Schlag mit einem harten Gegenstand gegen seinen Hinterkopf. Bevor er ohnmächtig auf den Boden stürzte, hörte er vielstimmiges höhnisches Gelächter aufbranden.
 
Als er aus seiner Ohnmacht erwachte, wozu ein Eimer voll kalten Wassers nicht unerheblich beitrug, benötigte Astrella einige Zeit, bis er sich zurechtfand. Was er erkannte, behagte ihm überhaupt nicht. An einen Stuhl gefesselt, befand er sich in dem abgedunkelten Wohnzimmer von vorhin. Zudem war er geknebelt, was ihm das Atmen nach der kalten Dusche nicht gerade erleichterte.
Vor ihm standen vier Typen, von denen er zwei sofort wiedererkannte: Snake und Slim! Die zwei anderen kannte er nicht, würde ihren Anblick jedoch nie vergessen. Beide waren Schränke; schon einem allein über den Weg zu laufen, schien Astrella nicht sonderlich ratsam. Dabei musste der eine Schrank mit einem Gesicht durch die Gegend laufen, das stark an das eines Kleinkindes erinnerte und den Eindruck erweckte, er könne keiner Fliege etwas zuleide tun. In dieser Gefahr schwebte der andere dagegen nicht im Geringsten: Brutalität stach direkt aus seinen Augen, verstärkt durch eine Unzahl von Tätowierungen an seinen Armen.
Daneben waren noch drei Frauen anwesend. Eine, hübsch, mit kurzen Haaren, stand direkt neben Slim, der seine unvermeidliche Sonnenbrille trug. Die zweite hatte zwar eine gute Figur, jedoch einen dermaßen verschlagenen Gesichtsausdruck, dass Astrella mit ihr nicht einmal dann etwas anfinge, wenn sie aufeinander festgebunden wären. Sie hatte sich in Richtung des Schranks mit dem Kindergesicht orientiert. Die dritte Frau hingegen hatte mit der Bande zweifelsfrei nichts zu tun. Sie saß ihm selbst gegenüber auf einem zweiten Stuhl und war ebenfalls gefesselt und geknebelt. Astrella kannte sie nicht. Nur noch ein zerrissenes Shirt anhabend und mit zahllosen blauen und roten Flecken übersät, wurde ihm klar, was sie bereits hinter sich hatte. Ihre schönen Augen schimmerten tränennass, doch Astrella erkannte trotzdem den entschlossenen, kämpferischen Ausdruck in ihnen.
 
Micha riss seiner Stiefmutter den Autoschlüssel regelrecht aus den Händen, überhörte ihren empörten Ausruf, stürmte zu dem in der Einfahrt abgestellten Mercedes, öffnete schwungvoll die Tür, ließ sich in den Sitz fallen, steckte den Schlüssel ins Zündschloss, startete hektisch den Motor, legte den Rückwärtsgang ein, setzte zurück, schaltete und gab Vollgas. Der Wagen machte einen Satz nach vorn und mit durchdrehenden Reifen raste er aus dem Blickfeld seiner Stiefmutter, die wie angewurzelt im Hauseingang stand. So hatte sie diesen Micha noch nie erlebt. Kam der doch einfach angestürmt und nahm den Schlüssel mit! Sie war sich nicht sicher, ob sie verärgert sein sollte. Oder war sein ungestümes Verhalten eher ein gutes Zeichen?
 
Snake stellte den Eimer auf den Boden, mit dem er ihm das Wasser ins Gesicht geschüttet hatte. Prompt drang der Schmerz von seinem Hinterkopf aus direkt in sein Bewusstsein, und obwohl er es nicht wollte, stöhnte Astrella auf.
»He, Mann! Ich hab’ gedacht, du bist einer von den ganz harten Jungs, und jetzt jaulst du auf wie ein Hund, dem irgendwer auf die Pfoten getreten hat!«
Astrella erkannte Snakes Stimme, der ihm seine eigene Bemerkung in höhnischem Ton zurückgab. Irgendwie verstand er die Schlange. Was er nicht verstand und was ihn deshalb um so mehr quälte, war: Wieso waren Slim und die anderen hier aufgetaucht? War es Zufall? Astrella glaubte nicht daran.
Da ließen mehrere schallende Ohrfeigen seinen Kopf hin und her fliegen. Erst als eine herrische Stimme »Hör auf!«, befahl, wurde Astrella klar, dass Snake sich auf diese Art und Weise für die Schmerzen und Ängste gerächt hatte, die er zuvor hatte erleiden müssen. Nun dröhnte sein Schädel noch mehr, wobei die Atemnot zunahm. Er schloss die Augen, um sich wieder einigermaßen zu fangen. Als er sie wieder öffnete, hielt ihm Slim einen kleinen Gegenstand und ein Mobiltelefon vor sein Gesicht.
»Damit hast du nicht gerechnet, du Schnüffler!«, stellte er triumphierend fest.
Es dauerte eine Weile, bis Astrella in dem Gegenstand einen Minisender erkannte. Nun war alles klar. Oder doch nicht? Wo war der Sender versteckt gewesen? Wieso hatte er ihn übersehen?
Snake gab die Antwort, als hätte Astrella seine Frage laut gestellt, indem er auf einem Bein hüpfte, während er auf den oberen Innenrand seines rechten Cowboystiefels tippte. »Diese Stelle hast du vergessen, du Scheißkerl!« Es war mehr ein hasserfülltes Aufheulen.
Damit hatte Snake leider recht. Astrella schimpfte sich einen Idioten. Klar hatte er Snake in den Büschen durchsucht, bevor er mit ihm zu seinem Auto gegangen war. Dabei hatte er sogar noch überlegt, ob er Snake seine Stiefel ausziehen lassen sollte, um einen möglichen Fluchtversuch zusätzlich zu erschweren. Nur hätte er dann damit rechnen müssen, alle möglichen Leute auf sie aufmerksam zu machen, und das hatte er vermeiden wollen. Deshalb hatte er von dieser Idee wieder Abstand genommen und dabei völlig vergessen, ihn dort wenigstens zu durchsuchen. Aber ein Messer an dieser Stelle hätte ja schon gereicht. Wie jedoch kam Snake überhaupt zu dem Sender? Astrella konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Schlange tagaus, 
tagein mit einem Sender im Stiefel durch die Gegend lief. Aber im Grunde genommen spielten all diese Fragen nun keine Rolle mehr. Viel wichtiger waren seine jetzige Situation und die der Frau gegenüber, die beileibe nicht aussah, als ginge es ihr sonderlich gut. Den Gesichtern der Sechs sah Astrella an, dass sie nicht vorhatten, sie beide je wieder laufenzulassen. Wenn er wenigstens reden könnte! Möglicherweise gelänge es ihm, Zeit zu gewinnen oder die Sechs sogar gegeneinander auszuspielen.
Glücklicherweise schien Slim sich entschlossen zu haben, ihm seine Klugheit zu beweisen.
»Du hast mich unterschätzt, Louis«, warf dieser ihm mit gefährlich leiser Stimme vor. In seiner rechten Hand hielt er Astrellas Ausweis.
 
An einer Ampel am Frauentor konnte Micha mit letzter Not einen Unfall vermeiden, nachdem er die Vorfahrt eines anderen übersehen hatte. Dessen wütendes Gehupe noch in den Ohren, tauchte der Stadtrand von Weingarten vor ihm auf. Kurz vor Baienfurt überholte er einen Kleinlaster, ohne nach vorne hin etwas sehen zu können. Es ging gut. Im Rückspiegel sah er, wie der Fahrer ihm den Mittelfinger zeigte. 
»Bitte, lieber Gott, lass ihr nichts geschehen!« rief er murmelnd die Instanz um Beistand an, der er bis dahin in seinem Leben nur fluchend Reverenz erwiesen hatte. Vor ihm war die Straße frei.
 
»Du hast wohl gedacht, du könntest einfach in meinen Laden hereinmarschieren und mich für dumm verkaufen.«
Astrella stockte der Atem. Was hatte Slim nur vor? Es gab keinen Zweifel für ihn, den Chef der Bande vor sich zu haben.
»Aber du kennst sicher das alte Sprichwort: ›Wer anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein.‹ Und ich rieche es zehn Meilen gegen den Wind, wenn mir einer ans Leder will.«
Bei den letzten Worten hatte Slim sich etwas aufgerichtet und einen schnellen Blick in die Runde geworfen, als wollte er damit sagen, das gelte auch für seine Kumpels. Astrella bemerkte, dass nur Cash Slims Blick erwiderte. Wütend zerrte er an seinen Fesseln. Wie gern hätte er Slim entgegengeschleudert, er solle seine Schnauze halten. Dieses Tier mit seinen gläsernen schwarzen Augen sprach über und mit ihm, als wäre er einer von ihnen und nicht derjenige, der auf der anderen Seite stand und ihr größter Feind war. Astrella machte sich nichts vor. Er und die Frau würden hier nicht mehr lebend herauskommen, wenn nicht noch ein mittleres Wunder geschah. Slim schien in ihn hineinschauen zu können. Augenblicklich erinnerte er sich an die Situation in Slims Laden, als dieser um Snakes Vorhaben gewusst hatte, ohne auch nur das geringste Geräusch von diesem vernommen zu haben.
»Außerdem habe ich von Anfang an gespürt, dass irgendetwas mit dir nicht stimmt, als du in meinen Laden kamst. Meinst du wirklich, mir wären deine komischen Blicke nicht aufgefallen, die du ständig in Snakes Richtung geworfen hast. Oh ja, ich habe genau gesehen, wie es in deinem Schädel gearbeitet hat. Ich konnte dich gut beobachten, während du damit beschäftigt warst, mit irgendetwas klarzukommen.«
Astrella fühlte sich plötzlich nackt vor Slim, und das steigerte seine Wut in Hass.
»Endgültig Bescheid wusste ich aber erst nach dem Anruf. Weißt du noch: der Telefonanruf, als du mir deine Story von dem angeblichen Computerkauf aufgetischt hast?«
Obwohl als Frage gestellt, schien Slim an einer Antwort nicht interessiert zu sein, denn er sprach sofort weiter.
»Und rate mal, wer da angerufen hat: Jemand, den du kennst und den ich kenne. Und der erzählte mir die Geschichte von einem Privatschnüffler, der angeblich nach einem vermissten Köter sucht. Anfangs hat dieser jemand das sogar geglaubt. Doch als du wieder weg warst, ist er misstrauisch geworden und hat mir alles erzählt.«
Diese Mitteilung versetzte Astrella einen Schlag. Nach allen seinen Eindrücken, die er in der Unterhaltung mit Slims Mutter gewonnen hatte, hatte er damit nicht gerechnet. Warum hatte sie das getan? Die einzig vernünftige Erklärung war, dass sie von dem Verbrechen am Badeweiher wusste und ihren Sohn schützen wollte. Oder aber: Sie und Peter Alexander hatten etwas mit den Morden an Klimnich und Lemsack zu tun. Dann war ihr Verhalten einleuchtend. Sie musste schließlich damit rechnen, dass irgendwann irgendjemand sie auf die Verbrechen ansprechen würde. Im Nachhinein kam ihm diese ›Vermisster-Hund-Geschichte‹ selbst lächerlich vor. Dabei hatte er sich dazu nicht zuletzt deshalb entschlossen, weil er der alten Frau mit den vielen Sorgenfalten in ihrem Gesicht nicht einfach die Morde vorhalten wollte und das auch wegen der wenigen Anhaltspunkte gar nicht gekonnt hätte. Nein, diesbezüglich brauchte er sich beim besten Willen nichts vorzuwerfen.
Trotz seiner misslichen Lage fiel Astrella die Art und Weise auf, in der Slim von seiner Mutter als einem ›Jemand‹ sprach. Offenbar hatte Snake also doch nicht gelogen, als er behauptete, nichts von den Rentnermorden zu wissen. Damit war klar, dass Slim ihm den Knebel nicht abnehmen würde, da er, Astrella, die anderen sonst über die Morde aufklären konnte. In diesem Moment begriff Astrella, wer der geheimnisvolle PD. war.
 
Vor ihm tauchte ein Wald auf, der den halben Horizont säumte. Micha nahm Gas weg, um sich zu orientieren. Um alles in der Welt: Er durfte sich jetzt nicht verfahren.
 
Pfarrer Bertram Vosswinkel. Klimnich hatte seinen alten Freund schützen und ihm einen Namen beziehungsweise eine Abkürzung geben wollen für seinen Tagebucheintrag. Also hatte er einfach die Buchstaben für Preschingendorf verwendet. Pfarrer Bertram war der Vater von Slim, der in Wahrheit Peter Alexander hieß und beabsichtigte, die Morde Nummer drei und vier zu begehen. Warum Slim den alten Lemsack ermordet hatte, war sicherlich ohne Schwierigkeiten herauszufinden. Vermutlich hatte es mit dem Heim zu tun. Jedenfalls war sicher, dass Lemsack ihm etwas zugefügt hatte, das Slim nie vergessen hatte. Oh, was war er nur für ein Idiot gewesen, dass ihm das nicht früher eingefallen war. Aber die Information Frau Klimnichs, ihr Mann habe alle seine Patienten in Kürzelform bei seinen Tagebucheintragungen aufgeführt, hatte ihn auf die falsche Spur gelockt. Jetzt passte alles zusammen: Ein Pfarrer schwängert seine Haushälterin, ein junges, unerfahrenes Ding, das ihn wahrscheinlich geliebt hatte. Natürlich kann das nicht sein: ein katholischer Pfarrer, der Vater wird. Das kann heute nicht sein und konnte damals erst recht nicht sein. Klimnich, Freund von Vosswinkel und zugleich Hausarzt der Haushälterin, erfährt davon und leitet etwas in die Wege, was ihn persönlich schier zerreißt. Der Tagebucheintrag bewies …
Ein weiterer Schlag mitten ins Gesicht unterbrach seine Gedankengänge.
»He, hier wird nicht geschlafen! Und hier lebend wieder rauszukommen, kannst du vergessen.«
»Der Rest war dann ein Kinderspiel«, sprach Slim weiter. »Es war für mich einfach, deinen nächsten Schritt zu erraten. Du hast gedacht, du könntest mich behandeln wie ein Schachspieler die Figuren auf dem Brett. Praktisch so eine Art Schachspieler der Seele, ha ha. Dabei ist dir leider entgangen, dass ich den Spieß einfach umgedreht habe. Mir war aufgrund deines Verhaltens in meinem Laden klar, du würdest dich an Snake halten. Also brauchte ich Snake nur zu präparieren, indem ich ihm den Sender und den Auftrag gab, dich, egal wie, hierherzulocken. Wobei der Sender nur zur Absicherung diente für den Fall, dass es mit dem Handy irgendwelche Schwierigkeiten geben würde. Du bist praktisch sehenden Auges in meine Falle gegangen.«
Astrella sah, wie Snake an dieser Stelle richtig stolz abermals gegen seinen Stiefel klopfte. Unvermittelt stieg eine gewisse Hochachtung vor dieser Schlange in ihm auf. Die Ratte hatte es tatsächlich geschafft, vor ihm eine Schau abzuziehen, bei der ihn nichts misstrauisch gemacht hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte Astrella sich wirklich einsam und verlassen. Ob es den beiden alten Männern ebenso ergangen war? In dieser Sekunde wurde ihm klar, auch Pfarrer Bertrams Tod war kein Zufall gewesen. Irgendwie hatten Slim beziehungsweise seine Mutter ihre Hände mit im Spiel gehabt.
 
Endlich hatte Micha den Wald erreicht. Eine innere Stimme sagte ihm, mit dem Wagen besser nicht direkt bis zum Gartenhaus zu fahren, sondern ihn irgendwo abzustellen. Er war von oben bis unten schweißnass, und das lag nicht nur an der Hitze.
Micha stieg aus und hastete los, als ihm der Anruf einfiel. Danach würde er das Mobiltelefon ausschalten, damit es nicht im falschen Augenblick klingelte. Er zog das Telefon aus der Tasche und wählte eine bestimmte Nummer.
 
»Gut, ich musste zwar damit rechnen, dass du mit Snake zu den Bullen fahren würdest, aber das Risiko war akzeptabel. Andererseits war es gar kein Risiko. Denn wenn ich dich richtig eingeschätzt hatte, würdest du genau das nicht tun, weil du ja selbst noch im Dunkeln tapptest und somit gezwungen warst, erst einmal Snake zum Reden zu bringen. Außerdem täusche ich mich nie in Menschen. Die meisten davon sind sowieso nur hinterfotzige Schweine, das macht die Sache leichter.«
Astrella meinte einen bitteren Unterton aus dieser letzten Bemerkung Slims herauszuhören. In jeder anderen Situation hätte er ihm leid getan für das, was er wohl erlitten hatte.
»Deshalb sagte ich Snake genau, was er zu tun und wie er sich zu verhalten hatte. Unterwegs rief er mich dann an und bestätigte, dass du ihm auf den Fersen warst. Und natürlich sah ich auch, wie du an meinem Laden vorbeigeschlichen bist. So wusste ich wenigstens, was für ein Auto du fährst. Also hatte ich genug Zeit, um die anderen auf Trab zu bringen. Und den Rest kennst du ja. Wir werden …«
»Meinst du nicht«, hakte nun erstmals Cash an diesem Punkt ein, »wir sollten uns so langsam beeilen? Sonst kommt noch irgend so ein verdammter Wanderaffe vorbei und stört uns. Draußen steht immerhin noch seine Karre. Außerdem sollte einer von uns hinausgehen und Micha abfangen.«
Bei diesem Namen begann Maxi wie wild an ihren Fesseln zu rütteln. Was Astrella klarmachte, dass dieser Micha offenbar der Freund dieser Frau war. Und ebenso klar wurde ihm: In den nächsten Minuten sollte hier ein eiskalt geplanter dreifacher Mord durchgeführt werden. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er Angst. Aber es war nicht diese Angst um das eigene Leben, sondern die Angst davor, dass es fortwährend mehr Menschen wie von dieser Bande hier gab und sich deshalb das Rad der Menschheitsgeschichte rückwärts drehte zur Urzeit hin, als sich die Menschen noch mit Grunzlauten verständigten. Angst um sein eigenes Leben hatte Astrella schon deshalb nicht, weil er nicht vorhatte, auch nur die kleinste Chance auszulassen, die sich ihm bot.
»Ach, was«, meldete sich Babyface zu Wort. »Der Warmduscher kommt sowieso nicht. Der hat die Hosen gestrichen voll und wird sich hüten, wegen der Tussi hier anzumarschieren. Um den müssen wir uns anschließend kümmern. Fangen wir endlich an.«
Astrella beobachtete Slim, der die beiden Schränke ob dieser Unterbrechung anschaute, als wäre er sich nicht schlüssig, ob er ihre Diskussion als unverschämte Störung auffassen sollte oder als einen wertvollen Hinweis. Er entschied sich für die zweite Möglichkeit.
»Ja, Ihr habt recht. Also fangen wir an! Zuerst mit ihm.«
»Warum nicht mit ihr?«, begehrte Snake auf. »Ich könnte sie ficken, während ihr sie erwürgt. Dann stirbt sie, während sie einen Orgasmus hat, und das Schwein da muss zuschauen, ohne es verhindern …«
Slim warf Snake einen Blick aus seinen gläsernen schwarzen Augen zu, der ihn verstummen ließ.
Sofort bauten sich Cash und Babyface neben Astrella auf. Der ahnte, was die beiden Schränke vorhatten. Er bewegte sich heftig, doch ohne Erfolg. Wenig später hatten sie unter Gelächter und höhnischen Bemerkungen ein Seil um seinen Brustkorb gelegt. In die noch lockere Schlaufe steckte Cash eine Metallstange. Astrella begriff, dass sie diese nun nur noch zu drehen brauchten, um ihm die Luft abzuschnüren. So wie sie es bei Klimnich gemacht hatten. Aber das hieße ja, die ganze Bande war in die Morde verwickelt. Außer Slim hatte sie während seiner Ohnmacht angewiesen, was sie zu tun hatten.
Snake fragte irgendetwas mit Polizei und wo seine Freunde und Helfer denn jetzt gerade wären. Slim schien das Ganze ungerührt zu beobachten, als handle es sich um irgendeinen interessanten Versuch. Astrella achtete nicht weiter auf das Geschwätz und zwang sich wieder zur Ruhe. Es hatte keinen Wert, seine Kräfte durch Strampeln unnütz zu vergeuden. Er musste vielmehr Zeit gewinnen. Wunder brauchten einfach ihre Zeit. Deshalb hoffte er, den Quälereien der Mörderbande so lange wie möglich widerstehen zu können. Und da begann Cash, die Metallstange zu drehen.
Astrella versuchte zwar, durch die Nase zu atmen, doch schon spürte er die Adern an seiner Stirn anschwellen, alles um ihn herum vergrößerte und verzerrte sich gleichzeitig; in seinem Schädel unternahmen irgendwelche Verrückten Probebohrungen, dabei gab es dort doch überhaupt kein Erdöl; über ihm schimmerte die Wasseroberfläche eines Swimmingpools, von der Luftblasen zu ihm hinunterdrückten, um genau in dem Moment zu platzen, in dem er hätte einatmen können; von allen Seiten kamen schwarze Wolkenwände auf ihn zu, irgendein Berserker verwechselte seinen Brustkorb mit einem Amboss. Dann hatten die Wolkenwände ihn endlich erreicht, begleitet von Charles Trenet, der ›La mer‹ sang. Astrella war angenehm überrascht, als er feststellte, dass die Wolken weich wie Watte waren und ihn auf einen Schlag von allen Schmerzen erlösten.
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»Alles, was laufen kann, raus!«, brüllte Zillmann in den Hörer. »In zwei Minuten ist Abfahrt. Ich bin schon auf dem Weg zu euch runter. Ach, und schusssichere Westen mitnehmen.«
Zillmann war stinksauer. Beinahe fünf Minuten hatte es gedauert, bis er von dem Anruf dieses Micha erfahren hatte. Noch während er sich alles Notwendige schnappte, rief er beim Revier an. Wenigstens war Martin Eck am Apparat, dem er nicht erst alles lang und breit erklären musste.
Als er draußen in sein Fahrzeug stürzte, wunderte er sich nicht, dass Eck ebenfalls bereits in einem der Streifenwagen saß.
 
Micha hatte genug gesehen. Maxi lebte noch. Er hätte schreien können vor Freude und zugleich ob des in ihm aufflammenden Hasses auf diese Mörderbande. Ihm wurde klar, es kam jetzt auf ihn an, allein auf ihn. Denn wenn sie den ihm unbekannten Mann ermordet hatten, würden sie dasselbe zweifellos mit Maxi tun. Und als er Peggy erkannte, die etwas abseits stand, praktisch allein, hatte er eine Idee. Er wog das Springmesser nochmals in seiner Rechten, schlich zur Tür und richtete sich auf. Vermutlich war es seine einzige Chance. Noch ein letztes Mal atmete er tief durch. Jetzt konnte ihm nur noch Gott helfen.
 
Die Tür wurde aufgerissen, ein einzelner Mann stürzte herein, ließ ihnen keine Zeit zu einer Reaktion, stürmte zur allein stehenden Peggy, packte sie von hinten und hielt ihr ein Springmesser an die Kehle.
Die Mitglieder der Bande brauchten einige Sekunden, bis sie die veränderte Situation erfassten.
»Macht sie los«, schrie Micha sie an. Auf seiner Stirn stand der Schweiß. »Sofort, oder ich schneide ihr die Kehle durch.«
Peggy starrte mit kreidebleichem Gesicht auf Babyface. Der wollte einen Schritt auf Micha zu machen, doch Cash hielt ihn zurück. Danny hingegen hatte bei Michas Hereinstürmen einen leisen Aufschrei von sich gegeben und sich schnell an Slims Seite gedrückt. Diesem war keine Reaktion anzusehen; es schien gerade so, als ginge ihn die ganze Sache überhaupt nichts an und wäre nicht mehr als eine überflüssige Unterbrechung des Ganzen.
 
Mit Blaulicht und Martinshorn rasten die insgesamt fünf Wagen von Kripo und Streifendienst durch Ravensburg in Richtung Norden. Trotzdem ging es Zillmann nicht schnell genug vorwärts. In Weingarten schlossen sich zwei weitere Streifenwagen an.
»Und Sie sind sich sicher, dass der Junge den Weg genau so beschrieben hat?«, brüllte er in den Hörer hinein. »Ja? Wenn nicht, mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich.«
 
Louis Astrella wusste sofort, um wen es sich bei dem jungen Mann handelte: Maxis Freund Micha. Er war gerade aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht, als dieser in das Gartenhaus gestürmt kam. So also sah das Wunder aus, auch wenn ihm nicht verborgen blieb, dass sich Micha schier ins Hemd machte. Um ihn zu unterstützen, lenkte er die Aufmerksamkeit der anderen durch heftiges Zappeln auf sich. Ein derber Schlag des Kindergesichts war die Folge.
»He, spinnst du, Mann?«, schrie Snake Micha an, und seine Stimme verriet seine Unsicherheit ob dieser plötzlichen Wendung.
»Bindet Maxi sofort los, oder ich stech’ Peggy ab.«
Micha spürte, dass er zum Äußersten bereit sein musste, wenn sie eine Chance haben wollten, lebend hier herauszukommen. Noch hatten sie sich nicht von ihrer Überraschung erholt. Alle starrten sie Slim an, um zu erfahren, wie es nun weitergehen sollte.
»Los, macht endlich!«, schrie Micha und drückte mit dem Messer so stark gegen Peggys Kehle, dass diese einen erstickten Schrei von sich gab und auf ihrer Haut Blut sichtbar wurde.
»Lass Peggy los, du Drecksratte, oder ich mach’ dich fertig«, drohte Babyface, der kurz davor war zu explodieren.
»Erst Maxi und den Typ da«, blieb Micha fest und bemerkte erstaunt, wie er ruhiger wurde. Es lag wohl auch daran, dass er einen Blick von Maxi auffangen konnte, die ihn trotz ihres Zustands anstrahlte und ihm damit Mut machte.
»Und, was machst du, wenn wir auf Peggy pfeifen und deine Tussi jetzt sofort fertigmachen?« 
Slim hatte es mit völlig ruhiger Stimme gesagt und hielt plötzlich eine Pistole in der Hand. Alle starrten ihn an.
 
Sie waren in dem Waldgebiet angekommen – und hatten sich verfahren. Nicht viel, nur ein paar Meter, doch für ihre Nerven waren es Kilometer. Martin Eck brachte sie auf die richtige Spur. Sie schalteten Martinshorn und Blaulicht aus. Und dann entdeckten sie den Mercedes.
 
»Ich glaube, Babyface freut sich nicht darüber«, antwortete Micha und hoffte inständig darauf, dass dem tatsächlich nicht so war. Und wirklich, Babyface reagierte.
»Was soll die Scheiße?«, wandte er sich Slim zu. »Meinst du, ich lasse mir einfach mein Baby abmurksen? Machen wir sie los. Weit kommen sie sowieso nicht.«
Dann drehte er sich um und versetzte Astrella einen Faustschlag gegen die Stirn. Astrella konnte nur mit größter Mühe eine neue Ohnmacht verhindern. Er wusste, allein konnte Micha die Sache niemals durchstehen.
»Und wenn ich die kleine Drecksratte erst mal in den Fingern habe, wird er sich wünschen, nie geboren worden zu sein«, fuhr Babyface fort. »Das schwöre ich.«
»Ja, und seiner Schlampe wird’s genauso ergehen«, versprach Snake mit einem gierigen und hasserfüllten Blick auf Michas Freundin.
 
»Sobald ich das Zeichen gebe, schaltet ihr die Martinshörner wieder an«, befahl Zillmann. »Wenn da wirklich jemand umgebracht werden soll, können wir es damit vielleicht noch verhindern.«
Es konnte nicht mehr lange dauern, bis das Gartenhaus zwischen den Bäumen vor ihnen auftauchte.
 
»Bindet sie los«, befahl Slim in die lähmende Stille hinein, die nach Snakes Bemerkung aufgekommen war.
Snake ließ sein Messer aufschnappen und befreite Maxi von ihren Fesseln, wobei er ihre Brüste berührte. Maxi gab einen wütenden Laut von sich und riss sich den Knebel aus dem Mund. Während Snake ihr grinsend bedeutete sitzen zu bleiben, wandte er sich Astrella zu und durchschnitt auch dessen Fesselung. Louis rieb sich die gefühllosen Handgelenke, als sie es hörten: Martinshörner.
Astrella wusste sofort, was zu tun war. Zwei Meter trennten ihn von Slim. Während die anderen noch erschreckt in die Richtung der Martinshörner horchten, sprang er, doch Slim reagierte genauso schnell. Ein Schuss peitschte auf, Astrella spürte einen Schlag rechts gegen seine Brust, prallte gegen Slim, der zum zweiten Mal schoss, ohne ihn zu treffen. Ein Ringkampf folgte, Astrella spürte, wie seine Kräfte schwanden. Unterdessen waren Cash und Snake aus dem Gartenhaus gestürmt, Sonnenlicht durchflutete den Raum, während sich Babyface auf Micha stürzte, der Peggy, abgelenkt durch die sich überschlagenden Ereignisse, aus seinem Griff verloren hatte. Maxi erkannte die Gefahr und warf sich von hinten auf Babyface, während auch Peggy hinausstürmte. Unbemerkt von allen kauerte hingegen Danny auf dem Fußboden und hatte den Kopf in ihren Armen vergraben. Babyface versetzte Maxi einen Faustschlag ins Gesicht, der sie mit einem schmerzerfüllten Aufschrei nach hinten warf. Unterdessen hatte sich Slim Astrellas Klammergriff entwunden, setzte über ihn hinweg hinaus ins Freie, wo einige Schüsse krachten. Astrella kämpfte gegen die drohende Ohnmacht an, erkannte, dass Babyface kurz davorstand, auf Micha einzustechen, rappelte sich auf und warf sich mit letzter Kraft in den Arm des Schranks mit dem Kindergesicht, der genau in dem Moment mit dem Messer zustieß. Doch die Klinge verfehlte Micha und schrammte über Astrellas Rücken, verbunden mit neuerlichem Schmerz. Das geht vorbei, dachte Astrella und verlor abermals das Bewusstsein.



30
Manfred Eck und Heinz Obst stützten den soeben wieder zu Bewusstsein gekommenen Astrella.
»Und – wie geht’s, altes Haus?«, fragte Manfred ihn. Astrella musste lächeln, weil ihm einfiel, dass normalerweise er Manfred so begrüßte.
»Zwei hübsche Krankenschwestern wären mir lieber gewesen«, versuchte er zu scherzen.
»Das kommt noch«, ging Manfred darauf ein. Da traf auch schon der Notarztwagen ein.
»Ich muss mich nur ein wenig ausruhen, dann geht es wieder«, behauptete Astrella, doch seine Stimme klang nicht überzeugend. Manfred und Heinz halfen ihm, sich auf den Boden zu setzen und mit dem Rücken an die Wand des Gartenhauses zu lehnen. Der Notarzt kam zu ihm gerannt, während ein zweiter sich über einen am Boden liegenden Mann beugte, auf dem Danny lag und weinte. Slim. Während ihm seine eine Sonnenbrille halb von der Nase gerutscht war, lag neben seiner Hüfte eine zweite auf dem Boden. Die Gläser waren zerbrochen. Derweil zwei Streifenbeamte Danny mit einiger Mühe von Slim wegzogen und der Arzt diesen zu untersuchen begann, nahm Astrella die restliche Bande wahr, die mit erhobenen Händen und gespreizten Beinen, mit dem Rücken zu ihm, an einem Kombifahrzeug des Streifendienstes lehnte. Vom Haus her drangen Stimmen zu ihnen. Sie gehörten zu Maxi und Micha, und Astrella war froh darüber.
Zillmann kam herbei.
»Na, Herr Astrella, wie geht es Ihnen?«
»Alles okay.« Doch da hatte er die Rechnung ohne den Notarzt gemacht.
»Von wegen: Alles okay! – Sie haben ziemlich viel Blut verloren. Die Kugel hat zwei Rippen durchschlagen, was Ihnen aber vermutlich das Leben gerettet hat, weil sie dadurch nach außen hin abgelenkt wurde. Wir legen Ihnen jetzt einen provisorischen Verband an und nehmen Sie dann mit. Sie brauchen eine Transfusion und vor allem Ruhe.«
»Herr Doktor, könnten Sie uns bitte einen Moment allein lassen? Danke.«
Mit einem missbilligenden Blick wandte sich der Arzt ab und ging ins Haus. Astrella nickte mit dem Kopf in Richtung Slim und schaute Zillmann fragend an.
»Ja, er ist tot. Kam wie ein Verrückter herausgestürmt und schoss um sich. Wir hatten keine andere Wahl. Aber wenn Sie mich fragen, hat er es direkt darauf angelegt.«
Eine Pause entstand. Als Astrella kurz aufstöhnte, warf Zillmann ihm einen besorgten Blick zu und fragte, ob alles in Ordnung sei.
»Ich fühle mich wie neugeboren!«, antwortete Astrella und grinste ihn beruhigend an. Zillmann nickte zufrieden, als hätte er nichts anderes erwartet.
»Ihnen ist klar, dass ich Sie jetzt dringend ein paar Sachen fragen muss?«
»Natürlich, schießen Sie los!«
Zillmann schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es besser, wenn Sie einfach mal erzählen, Herr Astrella. Im Grunde genommen weiß ich ja nicht einmal, womit genau ich anfangen soll.«
»Ja«, sagte Astrella und erzählte Zillmann in kurzen Zügen das Wichtigste von Lydia Emmel. Zillmann hörte sich alles an, ohne Astrella zu unterbrechen.
»Dann wird es das Beste sein, wenn ich sofort zu ihr hinfahre.«
»Ich möchte dabei sein«, bat Astrella. An dem entschlossenen Klang seiner Stimme erkannte Zillmann den früheren Polizisten, den er nicht davon würde abbringen können. Also nickte er nur, um nach einer kurzen Pause zu bemerken: »Aber das mit dem Arzt müssen Sie selber klarmachen.«
Es war schnell klargemacht. Astrella bekam eine kreislaufstärkende Spritze und die dringliche Ermahnung mit auf den Weg, anschließend sofort ins Krankenhaus zu gehen. An dieser Stelle meldete sich Manfred Eck zu Wort, der alles mitbekommen hatte.
»Wahrscheinlich ist es gut, Herr Doktor, wenn Sie auch mitkommen. Wer weiß, möglicherweise brauchen wir ja Ihre Hilfe.«
Währenddessen traten Micha und Maxi aus dem Gartenhaus. Ein Kollege vom Revier hatte Maxi seine Dienstjacke über ihre Schultern gelegt. Darunter trug sie das zerrissene Shirt sowie ihre Jeans. Ohne Zögern kamen beide auf Astrella zu.
»Dankeschön für Ihre Hilfe«, ergriff Maxi das Wort. Astrella sah, dass sich auf ihrem linken Auge ein hübsches Veilchen zu entwickeln begann.
»Ich habe Ihnen zu danken«, erwiderte er. »Vor allem Ihnen, Micha. Ohne Sie wäre es für Ihre Freundin und mich übel ausgegangen.«
Damit hielt er Micha seine rechte Hand hin, auch wenn ihn sofort ein heftiger Schmerz durchzuckte. Micha zögerte kurz, irgendwie schien es ihm peinlich zu sein, dann erwiderte er den angebotenen Handschlag.
 Hinter ihnen entstand Bewegung. Ein Polizist forderte die Mitglieder der Bande auf, in den Kombi zu steigen. Ihre Hände waren mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Maxi sah es, warf Astrella einen schnellen Blick zu und flüsterte ihm dann etwas ins Ohr. Dieser lachte.
»He, Jungs, könntet ihr bitte noch kurz warten?«
Die Blicke aller Anwesenden, inzwischen knapp dreißig Personen an der Zahl, fuhren zu ihnen herüber.
»Die Frau hier möchte den Jungs noch ihre Meinung sagen, bevor Ihr sie einsackt.«
Die Beamten, die sich bei der Bande aufhielten, schauten Zillmann fragend an. Der begriff schnell.
»Lasst sie nochmals Aufstellung nehmen!«
»Danke«, sagte Maxi leise zu Astrella. Dann ging sie zum Kombi, wo Cash, Babyface und Snake wie Minuten vorher mit gespreizten Beinen nach vorne gebeugt am Kombi lehnten. Nur mussten sie sich wegen der Fesselung jetzt mit ihren Oberkörpern und Köpfen abstützen, was sie vollkommen wehrlos machte. Maxi trat von hinten an sie heran, bei Snake beginnend. Und dann riss sie dreimal ihr rechtes Knie hoch und jedes Mal gab es einen lauten schmerzerfüllten Schrei; danach lagen die drei Männer auf dem Boden und krümmten sich vor Schmerzen. Zufrieden lächelnd kam Maxi zurück und stellte sich neben Micha. Den Gesichtern der Polizisten und Ärzte nach zu urteilen, hatte auch nicht einer nur einen Funken von Mitleid mit den Dreien.
»Also, dann mal los, die Herrschaften«, übernahm Zillmann wieder das Kommando und stieg in sein Dienstfahrzeug. Astrella folgte ihm, auch wenn es ihm wegen seiner Verletzung schwerfiel. Zurück blieben die Kollegen von der Spurensicherung sowie zwei Streifenwagenbesatzungen zur Tatortabsicherung.
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Als es klingelte, wusste Lydia Emmel sofort: Es war vorbei. Außer durch Slim und den Postboten war seit dem Tod von Maurus nur dreimal an ihrer Haustür geklingelt worden: Einmal hatte eine Frau sie um Auskunft wegen eines Hauses in der Straße gebeten, das zweite Mal ein Vertreter sie belästigt und das dritte Mal war es dieser angebliche Privatdetektiv gewesen.
Plötzliche Müdigkeit überfiel sie. Es hatte so kommen müssen, ihr Schicksal war von Anfang an auf dieses Ende hin ausgerichtet gewesen.
Es klingelte erneut.
Was sollte sie noch länger zögern? Das hätte genauso wenig einen Sinn, wie ihr Leben jetzt noch einen Sinn hatte.
Sie ging bedächtig zum Sideboard im Wohnzimmer, wo sie eine größere Schmuckschatulle herausnahm, öffnete und eine Halskette und eine Kapsel herausnahm. Dann schloss sie die Schatulle wieder und stellte sie auf dem Sideboard ab. Nachdem sie die Halskette umgelegt hatte, ging sie zur Haustür. Sie war vorbereitet. Der Gong ertönte zum dritten Mal.
 
Sie hatten bereits überlegt, ob sie die Tür eintreten sollten, als diese endlich geöffnet wurde.
Astrella nahm den Finger von der Klingel, als er das verhärmte Gesicht erblickte. Ihm fiel sofort die Halskette auf, die sie angelegt hatte. Sie schaute einen nach dem anderen an, ohne einen Ton zu sagen. Auch Astrella fiel nichts ein, selbst einen Gruß brachte er nicht zustande.
»Haben Sie den Hund gefunden?«, fragte sie schließlich und sah dabei Astrella in einer Weise an, die ihm klarmachte, dass sie wusste, warum sie tatsächlich gekommen waren.
»Kommen Sie herein«, bat sie die Männer endlich mit müder Stimme in ihr Haus.
Zillmann, der neben ihm stand, bedeutete Astrella mit einem Handzeichen, er solle vorangehen. Hinter ihnen folgten Manfred und der Notarzt, während Obst das Schlusslicht bildete.
Gleich darauf standen sie im Wohnzimmer. Im Gegensatz zu seinem ersten Besuch am Vormittag waren die Rollläden halb hochgezogen, alles im Raum war gut zu sehen. Erneut fiel Astrella der Hauch von Mief auf. Als er die Frau anschaute, glaubte er Resignation und Müdigkeit darin zu erkennen. Er wusste nicht, ob er sie bedauerte oder ob sie ihm egal war; eine unbestimmbare Leere machte sich in ihm breit, alles schien sich in weiter Ferne abzuspielen. Zillmann begann sich und die anderen vorzustellen. Astrella registrierte ihren stumpfen Blick, der irgendwo in diesem Raum endete.
»Frau Emmel«, sprach Zillmann weiter, »Sie wissen, warum wir hier sind?«
»Ja«
»Leider muss ich Ihnen zunächst aber eine traurige Mitteilung machen. Es geht um Ihren Sohn Peter.«
»Was ist mit ihm?«, fragte die Frau ängstlich und starrte sie dabei aus weit aufgerissenen Augen an.
»Er wurde vor etwa einer Stunde bei einem Schusswechsel getötet, nachdem er gerade versucht hatte, zusammen mit drei anderen Männern Herrn Astrella zu töten. Allerdings kommen wir nicht allein deshalb, sondern auch, weil wir …«
»Sie haben ihn ermordet!«
Zillmann runzelte die Stirn, schien zu überlegen, wie er auf diesen Vorwurf reagieren sollte.
»Keineswegs. Die Kollegen hatten keine andere Wahl, wenn sie nicht selbst erschossen werden wollten.«
»Sie haben ihn ermordet.« Ihrem Blick nach zu urteilen, schien sie seltsamerweise mit ihrem Vorwurf jemand zu meinen, der gar nicht anwesend war.
»So sehr ich Ihre Trauer verstehe, so muss ich Sie trotzdem darauf hinweisen, dass wir nicht allein dieser Sache wegen zu Ihnen gekommen sind.«
»So …«, antwortete sie nur, und es klang, als sei das für sie nicht mehr wichtig.
»Es geht um die beiden Morde an Josef Klimnich und Christoph Lemsack. Wir haben den Verdacht, dass …«
»Sie haben es beide verdient …«, unterbrach ihn Lydia Emmel, als hätte sie überhaupt nicht wahrgenommen, dass es jetzt um sie persönlich ging.
»Sie haben mein Leben und das von Slim zerstört. Slim ist nicht erst heute gestorben. Er war schon lange tot, vom Moment seiner Geburt an. Ich habe es immer gespürt. Für ihn war ich nur die Frau, die ihn besucht und ihm Süßigkeiten gebracht hat, aber nie seine Mutter. Wie sollte er auch wissen, was eine Mutter ist, wo ich ihn so verraten hatte? Nein, er ist nicht erst heute gestorben. Er ist tot geboren worden und heute wurde lediglich noch seine Hülle zerstört.«
An dieser Stelle machte Lydia Emmel eine Pause und schaute zum Fenster. Astrella spürte den inneren Kampf, den sie mit sich ausfocht. Vor seinen Augen tanzten Nebelschleier. Zillmann wollte etwas sagen, doch Astrella bedeutete ihm mit Handzeichen, zu schweigen. Dabei durchzuckte ihn abermals ein stechender Schmerz. Lange würde er es nicht mehr durchstehen.
»Ich werde nie vergessen, wie er mich als Kind mit seinen kleinen Fäustchen geschlagen hat. Was ich geweint habe. Nicht der körperlichen Schmerzen wegen, nein, die waren nicht schlimm. Aber haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, was es heißt, als Mutter vom eigenen Kind geschlagen zu werden? Nein, sicher nicht. Woher auch? Ihr Leben ist bestimmt so abgelaufen, wie Sie es sich vorgestellt und vorgenommen haben. So ein Leben habe ich mir immer gewünscht. Wer weiß schon, warum es mir verwehrt geblieben ist?«
Abermals legte Lydia Emmel eine Pause ein. Ihre zu Fäusten geballten Hände ließen die Knöchel weiß hervortreten, als erlebte sie alles noch einmal in allen Einzelheiten. Astrella warf einen schnellen Blick auf Zillmann. Der zuckte hilflos mit den Schultern. Offenkundig dachten sie dasselbe. Doch wenn sie erwartet hatten, Lydia Emmel würde weitersprechen, so erlebten sie nun eine Überraschung. Statt fortzufahren, wandte sie sich plötzlich dem Sideboard zu und nahm eine dort stehende größere Schmuckkassette in die Hände. Mit dieser kam sie auf Astrella zu und streckte sie ihm entgegen.
»Was ist das?«, fragte Astrella und musste sich zusammenreißen, um nicht laut aufzustöhnen. Die Nebelschleier vor seinen Augen wurden dichter.
»Das ist meine Vergangenheit«, antwortete sie und wandte sich ab, um auf ihren alten Platz zurückzukehren. Dabei verbarg sie ihr Gesicht in den Händen, als kämpfte sie gegen die aufkommenden Tränen an. Astrella beobachtete es aus den Augenwinkeln, während er Zillmann die Kassette reichte, und spürte, dass etwas nicht stimmte. Jedoch bevor er reagieren konnte, glitten ihre Hände an ihren Hals, zuckend und röchelnd drehte sie sich ihnen zu, und obwohl sie alle sofort auf sie zustürzten, wussten sie doch, dass sie zu spät kamen, was ihnen der bittere Mandelgeruch, der aus ihrem Mund drang, sogleich bestätigte. Sekunden später war alles vorüber.
Diese neuerliche Aufregung war für Astrellas Kreislauf zuviel. Er hörte gerade noch, wie irgendjemand, den er kannte, rief, man solle ihn auffangen, dann umfing ihn wohltuende Dunkelheit.
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24 Stunden später ging die Tür zu Louis Astrellas Krankenzimmer abermals auf. Vor diesen Besuchern hatten bereits Manfred Eck und nach ihm Zillmann vorbeigeschaut. Der hatte ihm erklärt, wie es vermutlich abgelaufen war. In der Kassette hatten sich verschiedene persönliche Erinnerungsstücke von Lydia Emmel und ihrem Sohn Peter befunden. Das Wichtigste war jedoch ein abgegriffener Brief. Er war an ihren Sohn Peter adressiert und, dem Inhalt nach, vor knapp einem halben Jahr geschrieben worden. Darüber hinaus hatte Danny, die nach einem Nervenzusammenbruch unter Bewachung im Krankenhaus lag, ein Geständnis abgelegt. Zillmann meinte, Danny hätte danach, ganz apathisch, den Eindruck erweckt, dass das Leben für sie vorüber war.
»Guten Tag, Herr Astrella«, begrüßte Maxi Astrella mit einem fröhlichen Lachen, kam zu ihm ans Bett und reichte ihm einen Strauß Wiesenblumen.
»Ist zwar nicht so schön wie mein Veilchen«, dabei deutete sie mit dem rechten Finger auf das wahrhaft prächtige Veilchen über ihrem linken Auge, »aber das konnte ich Ihnen auch schlecht pflücken.«
Nun trat sie beiseite und machte Micha Platz, der zögernd zu Astrella ans Bett trat, ihm die Hand drückte und eine Flasche Sherry überreichte. Astrella bedankte sich und bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, sich zu setzen.
»Wie geht es Ihnen?«, wollte Maxi wissen.
»Recht gut. In zwei, drei Tagen kann ich entlassen werden, meint der Arzt. – Aber wie geht es Ihnen?«
Maxi erkannte an Astrellas Blick, was genau er mit dieser Frage meinte.
»Ich werde es überleben«, sagte sie ernst. »Es ist für eine Frau etwas ganz anderes, nicht nur davon zu hören, sondern es selbst erleben zu müssen. Ein Mann wird das – und entschuldigen Sie bitte, das geht nicht gegen Sie – niemals nachempfinden können. Aber wie gesagt: Ich werde es überleben, weil ich nicht vorhabe, mir mein restliches Leben damit zu belasten. Deshalb habe ich es auch abgelehnt, nach der Untersuchung im Krankenhaus zu bleiben. Ich würde mich sonst möglicherweise nur hineinsteigern. Außerdem hilft mir Micha.«
Ihren feucht schimmernden Augen sah Astrella an, dass sie noch nicht darüber weg war. Wie auch? dachte Astrella, wo andere wegen leichteren Schicksalsschlägen ihr Leben manchmal nicht mehr in den Griff bekommen.
Eine Pause entstand, während der sich Maxi an Michas Schulter lehnte.
»Wie wäre es«, fragte Astrella, »wenn wir uns duzen würden? Ich bin Louis. Immerhin sind wir gemeinsam dem Tod nochmals von der Schippe gesprungen, wie man so schön sagt. Und dafür möchte ich dir, Micha, nochmals herzlich danken. Du bist genau im richtigen Moment gekommen.«
Sowohl Maxi als auch Micha hatten ob des überraschenden Angebotes erfreut gelächelt; bei Micha kam noch ein Hauch von Stolz hinzu.
»Keine Ursache, Herr ähem, ich meine, Louis. Ich habe es auch für mich und Maxi getan.«
Astrella musste unwillkürlich lächeln.
»Micha ist noch etwas unsicher, weil du doch Polizist warst.«
»Das ist längst vorbei.«
»Schon. Nur hat Micha in der Vergangenheit einiges angestellt, was nicht astrein war, und deshalb ein schlechtes Gewissen. Aber jetzt wird er sich ändern, das hat er mir versprochen, und ich glaube ihm auch. Gemeinsam werden wir das durchstehen.«
»Gratuliere, ein vernünftiger Entschluss. Und du wirst es schaffen, Micha«, sagte Astrella. »Gestern hast du den wahrscheinlich wichtigsten Schritt dazu getan. Egal, was du auch angestellt hast, das gestern wird dir von jedem Gericht hoch angerechnet werden – garantiert!«
»Meinen Sie?«, fragte Micha und ein hoffnungsfrohes Lächeln huschte über sein Gesicht.
»Ja, außer du sagst weiterhin ›Sie‹ zu mir.«
Das darauf folgende Lachen der drei entkrampfte die Begegnung endgültig.
»Übrigens werden Micha und ich bald heiraten«, ergriff Maxi wieder das Wort. »Wir haben es gestern Abend beschlossen, nachdem Micha mir einen wunderschönen Heiratsantrag gemacht hat.«
Astrella bewunderte ihren Mut und ihre Entschlossenheit, dem Schicksal ihre Stirn zu bieten. Die beiden schienen wirklich füreinander wie geschaffen.
»Das freut mich ehrlich«, meinte Astrella. Und fügte hinzu: »Ich hoffe, dass ich dazu eingeladen werde.«
»Nicht nur das«, mischte sich nun Micha ein, während Maxi Astrella spitzbübisch zulächelte. »Wir wollten dich da nämlich noch etwas fragen.«
»Nur zu!«, erwiderte Astrella, der ahnte, worum es bei dieser Frage ging und lächelte. Doch bevor Micha weitersprechen konnte, ging abermals die Tür auf und herein kam Frau Klimnich. In ihrer linken Hand hielt sie einen Korb, dessen Inhalt mit einem Tuch verdeckt war.
»Frau Klimnich, kommen Sie herein«, begrüßte Astrella die alte Dame.
»Störe ich auch nicht?«
»Nein, nein, kommen Sie nur«, bat er sie und stellte ihr die beiden jungen Leute vor. »Und, Micha, Maxi – das ist die Dame, der wir unser Kennenlernen zu verdanken haben.«
»Ich kann auch später noch mal kommen«, sagte Frau Klimnich, die etwas verunsichert wirkte.
»Nein, nein, Frau Klimnich«, erwiderte da Maxi. »Wir wollten sowieso gerade gehen. Und du musst wirklich noch ein paar Tage hierbleiben, Louis?«
»Ja. Immerhin bin ich hier den ganzen Tag über von hübschen Krankenschwestern umgeben, während zu Hause leere Zimmer auf mich warten.«
»Gut, wir kommen morgen noch mal her. Dann können wir auch über die andere Sache reden.«
»Gern, ich freue mich darauf.«
»Dann bis morgen. Und gute Besserung. Ach übrigens: Ich heiße Kerstin.«
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Nachdem die beiden jungen Leute gegangen waren, packte Frau Klimnich eine Thermoskanne und zwei Tassen samt Untertassen und Kaffeelöffel aus ihrem Korb. Es dauerte nicht lange und herrlicher Kaffeeduft erfüllte das Zimmer.
»Na, ich muss schon sagen, Frau Klimnich: Sie wissen, was die beste Medizin für mich ist.«
Stolz und verlegen in einem senkte Frau Klimnich ihren Blick. In den folgenden Minuten sprachen sie über dies und das, bevor sie unvermittelt schwiegen. Dabei wussten sie beide, dass dies nur die Vorbereitung war für die Aufklärung der einen Frage: Warum war Josef Klimnich ermordet worden?
»Herr Zillmann hat mich angerufen« Sie sagte es ganz leise. »Er wollte mir nicht sagen, wie alles war, weil er das Ihnen überlassen wollte, Herr Astrella. Und mir ist es auch lieber, wenn ich es von Ihnen erfahre.«
Astrella verschwieg, dass er das vermutet und Zillmann deshalb darum gebeten hatte, ihm diese Aufgabe zu überlassen. Er überlegte, wie er am besten anfing.
»Ihr Mann, liebe Frau Klimnich, musste sterben, weil er zwei Menschen helfen wollte, aber nur einem helfen konnte.«
Frau Klimnich nickte leicht mit dem Kopf, schwieg jedoch.
»Zwar könnte ich Ihnen jetzt alles der Reihe nach erzählen. Vielleicht ist es aber besser, wenn Sie vorher etwas lesen.«
Mit diesen Worten holte er den Brief von Lydia Emmel aus der Schublade seines Nachttischchens und hielt ihn Frau Klimnich hin, die ihn fragend anschaute. Zögernd entnahm sie dem Kuvert den mehrseitigen Brief, entfaltete ihn und begann zu lesen.
 
»Lieber Peter!
Ich schreibe diesen Brief, damit Du von mir, Deiner Mutter, erfährst, wie alles angefangen hat und warum unser beider Leben so verlaufen ist. Gott weiß, wie oft ich mir weinend gewünscht habe, es wäre anders gekommen. Doch Gott kümmert sich nicht um unsere Wünsche, wenn es nicht in seine Pläne paßt, die er mit uns hat.
Es begann alles mit der großen und einzigen Liebe Deiner Mutter zu einem Mann, den sie und der sie nicht lieben durfte.
Bertram war die Liebe meines Lebens. Natürlich wußte ich schon damals, dass es nicht einfach werden würde. Ein katholischer Pfarrer und eine Frau. Aber wir liebten uns über alles – zumindest ich ihn. Daß Bertram es nur behauptete, wurde mir erst viel später, viel zu spät klar. Aber vielleicht tue ich ihm damit auch unrecht, ich weiß es nicht.
Ich hatte ihn auf einem dieser zahllosen Gemeindefeste kennengelernt. Ich erinnere mich daran, als wäre es erst heute passiert. Nichts davon habe ich vergessen, mein Leben besteht nur noch aus der sich ständig wiederholenden Erinnerung daran und der Vorstellung, wie alles hätte sein können.
Eigentlich sollte ich mich bei ihm vorstellen. Doch ich wollte ihn zuerst aus der Ferne sehen, bevor ich ihn ansprach. So wie auch all diese fremden Leute in diesem Dorf, das so weit weg war von meinem Zuhause. Wie er da vor mir stand, einem jungen Gott gleich, habe ich mich sofort in ihn verliebt. Er war erst zwei Jahre Pfarrer dieser Gemeinde und siebenunddreißig Jahre alt. Doch mir wurde auch klar, wie stolz die Gemeinde auf diesen fähigen, gutaussehenden Mann in ihrer Mitte war. Offenkundig schien es kein Problem zu geben, welches er nicht lösen konnte. Dabei lachte er gern, als wollte er den Menschen zeigen: Mit Humor ist auch die schwerste Bürde leichter zu ertragen. Seine einzige Schwachstelle war sein krankes Herz, wovon ich aber erst später erfuhr.
Ich weiß nicht, ob es Zufall war oder Schicksal. Jedenfalls erkrankte die damalige Haushälterin, die bereits zwei Pfarrern vor Bertram den Haushalt geführt hatte, so schwer, daß sie nicht mehr arbeiten konnte. Von meinem Hausarzt, Dr. Klimnich, darauf aufmerksam gemacht, dachte ich mir: ›Versuch’s einfach mal!‹ und bewarb mich um die Stelle. Ich konnte es kaum glauben, als ich erfuhr, ausgewählt worden zu sein. Wahrscheinlich dachten die Leute bei meiner Person nicht an amouröse Verwicklungen, obwohl ich erst zwanzig Jahre alt war. Im Rückblick betrachtet, hatten sie mit ihrer Einschätzung auch recht.
Irgendwann später erfuhr ich, auch Doktor Klimnich hatte dazu beigetragen, daß ich die Stelle bekam. Er hatte hier in Ravensburg seine Praxis und wußte über unsere familiären Hintergründe Bescheid. Meine Eltern waren mit vier Kindern zu arm gewesen, um mir eine vernünftige Ausbildung zu finanzieren. Und er kannte meine persönliche Situation: Ausbildung als Verkäuferin, danach keine feste Arbeit beziehungsweise nur Hilfsarbeiten und – vor allem: keinen Mann. Auch wenn ich eher das berühmte ›häßliche Entlein‹ verkörperte, war man damals als Frau sehr schnell entweder tatsächlich Freiwild für alle frustrierten Männer oder aber als solches verschrien. Dr. Klimnich erzählte mir von Bertram, seinem Schulfreund, der Pfarrer in Preschingendorf geworden war und eine Haushälterin suchte. Damals war ich sehr froh über Dr. Klimnichs Hilfe und habe es ihm auch gesagt. Immerhin hatte ich durch ihn eine angesehene Stelle und war endlich frei von meiner Familie. Soweit das überhaupt möglich ist. Doch Dr. Klimnich, ein durchaus bescheidener und liebenswürdiger Mensch, meinte nur, ich solle kein Aufheben davon machen. Das sei es nicht wert.
So kam ich also in das Haus meines Traummannes, den ich liebte. Dieses Gefühl überwältigte mich. Bertram war kein Pfarrer, wie man ihn sich vorstellt. Er lief nicht mit einem Heiligenschein durch die Gegend, hatte eine natürliche Art zu reden, schien nicht fortwährend das Kreuz Christi auf seinen Schultern zu tragen. Trotzdem war jeder Raum, den er betrat, sofort mit Licht erfüllt. Es kam, wie es kommen mußte: Wir gingen ein Verhältnis miteinander ein. Nicht gleich nach meiner Einstellung, nein, es dauerte fünf Jahre. So lange konnte ich mich zusammenreißen. Ich bin sehr ausdauernd und hartnäckig, wenn ich mir erst mal etwas vorgenommen habe. Dabei spürte ich bereits drei Jahre später, daß Bertram in einer Weise auf mich aufmerksam geworden war, die einem Pfarrer nicht zustand. Ich spürte es an seinen Blicken, an seinen beiläufigen Bemerkungen, an seinen zufälligen Berührungen, die ich niemals als aufdringlich empfand.
Eines Nachts geschah es dann. Ich war mit dem Fahrrad unterwegs, um einige Besorgungen in der Stadt zu erledigen. Auf der Rückfahrt kam ich in ein Gewitter, wie ich es bis damals noch nie erlebt hatte. Ich hatte den halben Weg bereits hinter mir, also war es sinnlos umzukehren. Außerdem mußte ich das Abendessen zubereiten.
Bis ich im Pfarrhaus ankam, war ich durchnäßt. Bertram wartete bereits vor dem Haus auf mich, er hatte sich Sorgen gemacht. Die weiteren Einzelheiten sind nicht wichtig. Jedenfalls hatten wir von da an ein Verhältnis miteinander. In meinen Augen war es wie eine Ehe. Eine formelle Eheschließung und all das ganze Drumherum brauchte ich nicht, ich hatte ja den Mann meiner Träume. Auch die mit der Zeit aufkommenden Gerüchte bekümmerten mich nicht. Sollten sie alle reden, was sie wollten. Offen ins Gesicht sagte es einem ja sowieso niemand. Und Bertram war über die Jahre so eine Institution geworden mit seiner natürlichen, menschlichen Art, daß alle Angst davor hatten, er würde von sich aus gehen oder ihnen genommen. Also hielten sie ihre Zungen einigermaßen im Zaum. Drei Jahre später blieb dann plötzlich meine Periode aus. Von einem Tag auf den anderen war mein Glück bedroht. Panik ergriff mich. Was sollte ich tun? Ich sagte es Bertram. Er war geschockt. Da sollten wir, praktisch als Krönung unseres Glückes, ein Kind bekommen, und wußten doch im selben Augenblick, daß dies unser Unglück bedeutete. Außer Bertram würde von seinem Gelübde zurücktreten, in aller Öffentlichkeit zu mir stehen, seine Arbeit aufgeben und mich heiraten. Natürlich gab es auch noch eine andere Möglichkeit: Ich könnte mein Kind abtreiben lassen. Doch zum einen war die Kindstötung damals noch nicht so selbstverständlich wie heute. Und zum anderen dachte ich nicht eine Sekunde lang daran, mein Kind zu töten, ja, zu ermorden, das ich von dem Mann empfangen hatte, den ich über alles liebte. Bertram war zum ersten Mal hilflos. Er, der sonst allen Menschen helfen und jedes Problem lösen konnte, wußte jetzt, wo es um unser Glück und unsere Zukunft ging, nicht weiter. Er zog sich zurück, beachtete mich nicht, sein Lachen verstummte, und doch spürte ich, dies war keine böse Absicht, sondern sein Bemühen, eine Lösung zu finden. Ich selbst war völlig durcheinander. Ich heulte stundenlang und getraute mich kaum mehr aus dem Haus, weil ich befürchtete, die Leute könnten meinen Zustand erkennen. So naiv war ich damals.
Schließlich, drei Wochen später, fuhr ich zu Dr. Klimnich und vertraute mich ihm an. Doch da erlebte ich meine erste Überraschung: Er erklärte mir, Bertram sei bereits bei ihm gewesen und hätte ihm von der ganzen Sache erzählt. Obwohl seit diesem Gespräch eine Woche vergangen war, hatte Bertram mir keinen Ton davon gesagt. Der Grund dafür wurde mir rasch klar. Dr. Klimnich sagte mir, er und Bertram seien übereingekommen, daß eine Abtreibung, so schwer sie auch fallen würde, das Beste sei. Ich weiß noch ganz genau, als wäre es erst gestern gewesen, wie ich dastand und ihn anstarrte, als wäre er der größte Verbrecher auf Erden. Allein deshalb, weil er es wagte, mir diesen Vorschlag überhaupt zu machen. ›Nein!‹, sagte ich ganz leise, drehte mich um und verschwand.
Am nächsten Tag stellte ich Bertram zur Rede. Ich machte ihm die heftigsten Vorwürfe, die er alle regungslos über sich ergehen ließ. Zum Schluß tat er mir leid. Ich weiß nicht mehr, was ich ihm alles an den Kopf geworfen habe, aber es waren schlimme Dinge. Er versuchte mir klarzumachen, er sei mit Dr. Klimnichs Vorschlag nur deshalb einverstanden gewesen, weil er selbst keine Lösung gesehen habe. Und auch Dr. Klimnich habe diesen Vorschlag nur schweren Herzens gemacht, um ihm, seinem alten Freund, zu helfen. Ich glaubte ihm und fragte ihn, wie es nun weitergehen solle. Denn die Zeit drängte. Er wollte mir sein Vorhaben noch nicht verraten, weil er zuvor ein paar Gespräche führen mußte.
Drei Tage später war es soweit. Bertram redete drei lange Stunden mit mir. Das Ergebnis sah so aus: Er würde sobald als möglich seinen Beruf aufgeben. Bis dahin würde unser Kind in einem katholischen Kinderheim untergebracht. Allerdings bräuchte man für die Unterbringung eine Art Attest, aus dem hervorginge, ich selbst sei damit einverstanden, weil ich mich aufgrund der Umstände außerstande sähe, für mein Kind zu sorgen. Sein Freund Klimnich hätte sich bereiterklärt, dieses Attest zu schreiben. Weiterhin müßte ich sofort in das Kloster gehen, dem das Heim angeschlossen sei. Damit die Öffentlichkeit erst gar nicht etwas davon erfahre. Sonst würden sich die Behörden einschalten. Und wenn das passiere, würde mir innerhalb von wenigen Tagen das Sorgerecht entzogen und ich hätte mein Kind für alle Zeiten verloren. Ich selbst sollte kurze Zeit nach der Entbindung das Kloster wieder verlassen und mir eine Wohnung suchen. Ich habe das alles geglaubt, denn damals war die Zeit eine andere. Es gab genug Fälle, bei denen alleinstehenden Müttern das Sorgerecht für ihr Kind entzogen wurde, ohne lange zu zögern. Es gab noch keine Emanzipationsbewegung und kein Mutter-Kind-Modell oder Ähnliches. Die jungen Mütter, die heutzutage über ihre Situation klagen, haben keine Vorstellung davon, wie es damals zuging. Und ich war sehr naiv. Entscheidend war jedoch meine Angst, mein Kind für alle Zeiten zu verlieren. Sie durften meinetwegen alles mit mir machen, nur mir nicht mein Kind wegnehmen. Also stimmte ich zu. Allerdings nur unter der Bedingung, Dich regelmäßig besuchen zu können.
Alles wurde wie besprochen arrangiert. Mir wurde damals zum ersten Mal klar, wie mächtig die Kirche tatsächlich ist, denn immerhin ließ man einfach ein Kind verschwinden. Aus ihrer Sicht lief auch alles nach Plan. Nicht jedoch nach dem unsrigen: Bertram konnte sich nicht von seiner Berufung lösen; er hatte nicht die Kraft dazu. Wir haben uns einige Male in den folgenden Jahren heimlich getroffen. Er hat es mir nie direkt so gesagt, aber ich spürte es. So wie ich ebenfalls spürte, daß ich ihn immer noch liebte, obwohl er mir mit der Zeit auch leid zu tun begann.
Endlich, nach vier Jahren, wurde mir klar, daß es niemals eine gemeinsame Zukunft für Bertram und mich geben würde. Und mir wurde klar, daß ich Dich, Peter, mein Kind, vier Jahre lang im Stich gelassen hatte, weil ich zu vertrauensselig und zu gutgläubig gewesen war. Im Grunde genommen hatte ich dich genauso verraten, wie ich selbst verraten worden war. Ich kann nicht beschreiben, wie ich mich fühlte. Vor allem, als ich den Anruf von Schwester Hildegard bekam, die Du ja kennst.
Schwester Hildegard war etwa in meinem Alter. Ihr imponierte es, wie ich mich die wenigen Male, die ich Dich besuchen durfte, um Dich kümmerte. Mit der Zeit waren wir uns nähergekommen, ohne daß es jedoch eine Freundschaft gewesen wäre. Vielleicht spielte auch die Tatsache eine Rolle, daß wir beide im gleichen Alter waren.
Eines Tages rief sie mich an und bat mich um ein vertrauliches Gespräch außerhalb des Heims. Wir trafen uns und sie erzählte mir, daß der Hausmei-ster im Heim Dich regelmäßig schlagen würde. Auch würde er Dich immer wieder zur Strafe in einen Raum im Keller einsperren, der ehemals als Kohlenlager benutzt worden war, und seinen Schäferhund davor Platz nehmen lassen, um Dich zu bewachen und Dir Angst einzujagen. Der Heimleitung gegenüber habe sie dies einmal, als du völlig aufgelöst, beinahe hysterisch, in dein Zimmer gerannt seiest, mitgeteilt. Doch da es sich bei dem Mann um einen langjährigen Mitarbeiter handelte, sie selbst jedoch erst ein Jahr zuvor eingestellt worden war und es zudem außer ihr keine weiteren Zeugen gab, sei ihr nicht geglaubt worden. In diesem Moment wurde mir klar, was ich da verbrochen hatte – gemeinsam mit Bertram und auch Dr. Klimnich.
Zwar hast auch Du, Peter, mir am Anfang zwei-, dreimal von diesen Sachen erzählt. Doch ich konnte und wollte es nicht glauben. Außerdem kannte ich Dich zu wenig. Jahre später erfuhr ich zufällig, dieser Hausmeister, er heißt Christoph Lemsack, war von der Heimleitung selbst entlassen worden. Ich weiß nicht, was er heute macht.
Danach erzähltest Du mir nichts mehr. Dafür hattest Du plötzlich den Tick, ständig eine Sonnenbrille zu tragen. Egal, ob die Sonne schien oder ob es regnete. Versuchte jemand, sie Dir abzunehmen, hast Du Dich jedes Mal in einen richtigen Schreikrampf und Wutanfall hineingesteigert, bis es schließlich keiner mehr wagte. Auch ich nicht.
Nach dem Gespräch mit der Schwester war mir jedenfalls klar, ich mußte meinen Fehler wieder gutmachen. Zum ersten Mal in meinem Leben begann ich, eigene Entscheidungen zu treffen. Ich mußte einen Mann vorweisen, sprich eine Familie. Ich studierte die Heiratsanzeigen in den hiesigen Zeitungen. Die Anzeige eines alleinstehenden Unternehmers erregte meine Aufmerksamkeit. Er war vierundfünfzig Jahre alt. Er schrieb, er suche eine treusorgende Frau und ein Kind würde nicht stören. Er machte einen netten Eindruck und es imponierte ihm, wie sehr ich mich darum bemühte, Dich aus dem Heim zu holen. Maurus war kein Träumer. Also war ihm von vornherein klar, daß es keine Liebesheirat sein würde. Aber er sagte immer, die Liebe würde von alleine kommen. Sieben Monate später heirateten wir. Leider zerschlug sich meine Hoffnung, ihr beide, Maurus und Du könntet euch gut verstehen. Maurus gab sich alle Mühe. Doch Du ignoriertest ihn und hast stundenlang Westernfilme angeschaut. Schließlich wolltest Du nur noch mit Slim angeredet werden, dem Namen der Hauptfigur Deiner Lieblingswesternserie. Vergaß man das, hast Du entweder nicht reagiert oder aber einen Wutanfall bekommen.
Da ich nicht ein noch schlechteres Verhältnis zwischen Maurus und Dir wollte, habe ich verschwiegen, daß Maurus nicht Dein richtiger Vater war.
Als er dann vor eineinhalb Jahren starb, konnte ich trotz allem auf eine gute Ehe zurückblicken, soweit das von mir aus überhaupt möglich war. Maurus hat immer gesagt, er habe mich geheiratet und nicht Dich. Für ihn war es deshalb auch selbstverständlich, Dich bei der Gründung Deines Computerladens finanziell zu unterstützen. Natürlich nicht direkt, sondern über mich. Ich klärte Dich nun darüber auf, daß Maurus nicht Dein Vater gewesen ist. Ich habe Dir die Geschichte erzählt. Es war eine große Erleichterung für mich. Gleichzeitig hatte ich Angst davor, Du könntest es nicht verkraften und Dir womöglich etwas antun. Doch Du schienst überhaupt nicht überrascht zu sein. Kein Wutanfall, keine laute Stimme – nichts. Nur Schweigen. Es war fast unheimlich. Aber Du warst ja schon als Kind schweigsam gewesen. Freilich spürte ich die Kälte, die plötzlich von Dir ausging. Dann jedoch wolltest Du Deinen Vater kennenlernen. Ich war aufgewühlt und sagte, das ginge nicht, obwohl ich es gut verstehen konnte. Als Du das nicht hinnehmen wolltest und damit gedroht hast, selbst Nachforschungen anzustellen, bekam ich Angst. Ich wollte das nicht. Also habe ich Bertram angerufen. Es war seltsam. Seine Stimme hatte sich nicht verändert. Und trotz allem, was er mir, was er Dir und mir angetan hatte, spürte ich sofort wieder das alte Gefühl für ihn.
Natürlich war Bertram geschockt, als ich ihm von Deinem Wunsch erzählte. Erst nach langem Zögern erklärte er sich zu einem Treffen bereit. Allerdings unter der Bedingung, allein mit Dir zu reden. Vielleicht wollte er nicht durch ein Wiedersehen die alten Wunden aufreißen. Schweren Herzens stimmte ich zu. Das war ein Fehler.
Als Ihr Euch zwei Tage später getroffen habt, saß ich zu Hause und wartete. Es waren grauenvolle Stunden. Und als Du am Abend zurückkamst und leichenblaß warst, habe ich sofort gewußt, daß etwas Schlimmes passiert war. Trotzdem wollte ich nicht glauben, dass Bertram tot ist. Du und Bertram seid während eurer Unterhaltung in Streit geraten und Du hast ihm wutentbrannt wegen seines Versagens einen Stoß versetzt, woraufhin er das Gleichgewicht verlor und stürzte. Dann hat er sich plötzlich zusammengekrümmt. Oh, ich weiß es noch ganz genau. Es war grausam für mich. Auch deshalb, weil mir klar wurde, daß ich einen weiteren Fehler begangen hatte: Ich hätte Dir von seinem schwachen Herzen erzählen müssen. Ein Herzinfarkt. Ich hätte schreien können vor Schmerz. Aber Du konntest selbst nicht verstehen, warum das passiert war. Du hast ständig gemurmelt, Deinen eigenen Vater ermordet zu haben und daß jetzt alles egal sei. Gleichzeitig spürte ich den Haß auf Bertram und Dr. Klimnich. In diesem Moment bereute ich, Dir alles erzählt zu haben. Doch es war zu spät.
Lieber Peter: Ich kann Dir nur immer wieder bei meiner Liebe zu Dir schwören, daß ich mein Leben geben würde, um all das, was passiert ist, ungeschehen zu machen. Doch ich kann es nicht. Ich weiß nicht, ob ich Dir diesen Brief jemals schicken werde; nach meinem Tod bekommst Du ihn bestimmt. Freilich bin ich bereits jetzt so gut wie tot, denn alle die Menschen, die mir wichtig waren, sind tot. Und auch Dich habe ich verloren, schon damals verloren, als Du zur Welt kamst. Vermutlich ist meine Einsamkeit heute bereits ein Teil der Strafe, die ich ertragen muß. Wie lange ich sie noch ertragen kann, weiß ich nicht. Ich denke oft daran, mich zu töten; ich habe mir bereits ein entsprechendes Gift besorgt. Natürlich weiß ich, daß uns so etwas von Gott verboten ist. Aber letztendlich wäre es nur ein weiterer Fehler, doch dann wenigstens mein letzter.
 
Deine Dich immer liebende
Mutter«
 
Berta Klimnich ließ den Brief auf ihre Knie sinken, schaute zum Fenster hinaus und sagte nichts. Astrella versuchte sich vorzustellen, wie sie sich fühlte. Es gelang ihm nicht. Er überlegte, ob es ähnlich dem Gefühl war, das er empfunden hatte, als ihm Gloria ihren Entschluss mitteilte, ihn zu verlassen. 
Er bezweifelte es, zu endgültig war der Tod.
»Dieser Herr Lemsack … ist das der andere Tote?«
Frau Klimnich hatte sich Astrella zugewandt und mit leiser, aber fester Stimme gefragt.
»Ja.«
»Warum hat der junge Mann das getan?«
Ihrem Blick nach zu urteilen, schien Frau Klimnich die Antwort bereits zu ahnen.
»Es scheint, als wäre eine Art Damm bei Peter Alexander Emmel gebrochen, der all diese Jahre seinen Hass aufgehalten hat. Doch nachdem er, wie wir wohl annehmen müssen, endlich seinen Vater kennengelernt hat und ihn all das hätte fragen können, was ihn schon seit jeher beschäftigt hat, stirbt dieser durch seine Einwirkung. In seinen Augen blieb ihm, der Zeit seines Lebens keinen Vater und keine Mutter gehabt hat, nur noch die Rache an den beiden Männern, die für sein Schicksal verantwortlich waren. Nach seinem Verständnis dafür verantwortlich waren: Josef Klimnich und Christoph Lemsack. Ich weiß …«
»Ist Josef wirklich schuldig, Herr Astrella?«
Astrella fiel die Antwort nicht schwer.
»Nein, Frau Klimnich, ich glaube nicht, dass Ihr Mann schuldig ist. Wie gesagt, er hat beiden, Bertram Vosswinkel und Lydia Emmel, zu helfen versucht. Wäre die Schwangerschaft bekanntgeworden, hätte das Dorf Lydia Emmel mit Schimpf und Schande verjagt. Sie hätten ihr die Schuld zugeschoben dafür, dass ihnen ihr beliebter Pfarrer Bertram weggenommen worden wäre. Die Menschen sind so. Ihr Mann hat das gewusst und es auch, wie Sie sich bestimmt noch erinnern, so in sein Tagebuch geschrieben. Womit niemand gerechnet hat, war, dass Peter als Kind einen so großen seelischen Schaden erlitt, dass er psychisch krank wurde.«
»Die Kinder trifft es meistens, nicht wahr?«
»Vermutlich«, erwiderte Astrella und dachte dabei an Sandra. Er hoffte bei Gott, dass seine Tochter durch die Scheidung keinen Schaden erlitten hatte. Zugleich wurde ihm klar, dass es an ihm lag, ob das so blieb. In Sandras Brief hatte sie ihm eindeutig zu verstehen gegeben, was sie von ihm erwartete und erwünschte.
»Die Kinder können sich nicht wehren. Josef hat das oft gesagt. Er liebte Kinder und die Kinder liebten ihn.«
»Das glaube ich gerne«, sagte Astrella und empfand ehrliche Bewunderung für diese alte Dame, die so gefasst mit diesem Schicksalsschlag umging, der sie von heute auf morgen in die Einsamkeit gestoßen hatte.
»Er hätte mit Josef reden sollen. Dann hätte er erkannt, welch guter Mensch Josef war.«
»Das hätte er tun sollen, ja. Aber in solch einem Fall kommt ein Stein auf den anderen, bis schon die kleinste Erschütterung ausreicht, um eine Lawine auszulösen, die alles mit sich reißt.«
»Wir sollten mehr an die Kinder denken«, erklärte Frau Klimnich, dann stand sie auf. »Ich werde jetzt gehen, Herr Astrella. Und ich danke Ihnen von ganzem Herzen dafür, dass Sie mir Gewissheit darüber verschafft haben, warum mein Josef sterben musste.«
»Danke, Frau Klimnich. Aber ohne Ihre Hilfe und Ausdauer hätte ich es nicht geschafft.«
»Doch, Sie hätten, Herr Astrella. Ich habe das von Anfang an gespürt und gewusst.«
Bereits in der geöffneten Tür stehend, drehte sie sich nochmals um.
»Es wäre nett, wenn Sie mich mal besuchen würden. Sie bekommen ja auch noch Geld von mir.«
Astrella richtete sich auf.
»Frau Klimnich: Ich werde Sie sehr gerne besuchen kommen. Aber nur, wenn Sie zur Kur nach Bad Waldsee gehen und ich kein Geld von Ihnen nehmen muss. Denn zum einen habe auch ich durch Sie etwas gelernt, und zum anderen freue ich mich schon jetzt auf Ihren unbezahlbar guten Kaffee. Einverstanden?«
»Ja«, sagte sie und wieder huschte dieses nette, stolz-verlegene Lächeln über ihr altes Gesicht. Dann zog sie die Tür hinter sich zu.
Astrellas Blick blieb noch sekundenlang auf der Tür haften. Dann hatte er einen Entschluss gefasst. Er wollte sich beeilen, damit ihm nicht womöglich ein weiterer Besucher dazwischenkam. Er nahm das Telefon in die Hand und meldete bei der Vermittlung ein längeres Gespräch an. Er wollte wissen, woran er war. Und irgendwie hatte er ein gutes Gefühl.
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